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Merlin, der Magier

»Aaaahhh!«

Grell peitschte der Schrei in Bill Flemings Ohren. Der blonde Historiker schloß entsetzt die Augen.

Manu schrie!

Manu, die ihm die zu Krallen verformten Hände in die Kehle schlagen wollte!

Sie schrie, und im Schreien rollte sie zur Seite, gab ihn frei und ließ ihm die Chance, sich aufzuraffen und zurückzuweichen! Bill konnte es nicht fassen. Gerade noch hatte er den Tod vor Äugen gesehen, weil die von einem Dämon besessene Manuela Ford ihn töten wollte und dabei eine geradezu ungeheuerliche Kraft entfaltete, und nun das!

Lauter wurde ihr Schreien und unartikulierter. Entsetzen und Angst schwangen darin mit.

Todesangst!


Das schöne Mädchen krümmte sich auf dem Teppichboden der großen Eingangshalle des Château de Montagne zusammen. Das ovale Gesicht mit den braunen, ausdrucksvollen Augen war verzerrt, der volle, rote Kußmund war zu einem schmalen Strich geworden. Röchelnde Laute drangen über ihre kaum noch sichtbaren Lippen.

Und die Hände!

Die Finger wurden gespreizt, wieder gekrümmt, bewegten sich seitwärts wie Schlangen. Dazu ihre weit aufgerissenen Augen, in denen die Angst stand, und die Bill jetzt ansahen.

Erkannte sie ihn?

»Bill… Bill…« kam es wie ein Hauch, und dann wieder das grauenvolle Schreien und Röcheln eines Sterbenden.

Da hatte Bill Fleming vergessen, daß sie, die Besessene, ihn gerade noch hatte töten wollen. Da kniete er neben ihr, und seine starken Hände hielten das sich windende, knapp vierundzwanzig Jahre zählende Bündel Leben fest.

»Manu, um Gottes willen!« stöhnte er. »Was ist mit dir…?«

Da schrie sie noch lauter und sah ihn dabei an.

»Gott… oh Gott…« kam es zwischen den Schreien. »Hilf mir… ich…« Und dann: »Du kannst mir nicht helfen, Bill… ich muß es allein durchstehen - muß es; mein Gott, hilf mir doch!«

Und wieder wand sie sich unter seinen Händen. Kleine Schaumbläschen entstanden vor ihrem Mund. Bill stöhnte auf.

Er wußte nicht, was er stammelte. Beruhigende, flehende Worte. Manu durfte doch nicht sterben, nicht so, nicht auf diese unmenschliche Weise!

Seine Gedanken rasten zurück.

In England hatte ihn die Nachricht erreicht, daß Professor Zamorra und Nicole Duval spurlos aus dem Château Montagne verschwunden waren. Per Jet war er nach Frankreich geflogen. Dabei hatte er Manu kennengelernt, die deutsche Kunststudentin aus Recklingshausen. Das Flugzeug explodierte durch dämonische Eingriffe bei der Landung. Bill und Manuela Ford überlebten, fuhren nach Château de Montagne. Wurden wieder und wieder von dem Dämon attackiert, dem es irgendwie gelungen sein mußte, in das Schloß Zamorras einzudringen. [1]

Bill Fleming stellte Ulo, den Dämon, zum Kampf. Und der drang in Manus Bewußtsein ein, übernahm das Mädchen und veranlaßte sie, Bill zu töten!

Und jetzt ihr Zusammenbruch!

Kämpfte sie gegen den Dämon in ihr an?

Was konnte er tun, um ihr zu helfen?

Eine Hand ließ das Mädchen los, tastete zu der gnostischen Gemme, die er bei sich trug. Aus einer Eingebung heraus nahm er sie und legte sie auf Manus Brust.

Und das war die Entscheidung!

Ihr schlanker Körper erschlaffte.

Lag ruhig! Zuckte nicht mehr, schrie nicht mehr. Dafür entstand neben ihr eine Nebelwolke, die sich immer mehr verdichtete! Halbmeterhoch, gewölbt wie eine Halbkugel, wurde der Nebel immer konturhafter und fester.

Der Dämon materialisierte, verstofflichte sich!

Bill schrie fast vor Erleichterung. Ulo floh aus der Studentin, gab sie frei. Er tastete nach ihrem Puls. Der ging flach und langsam, aber immerhin lebte sie!

Die Gemme der Gnostiker hatte die Entscheidung herbeigeführt in dem furchtbaren Kampf auf geistiger Ebene. Ulo hatte endgültig weichen müssen.

Jetzt konnte Bill Fleming erkennen, wie Ulo in seiner normalen Gestalt aussah!

Eine Riesenspinne!

Bill hörte Schritte. Sein Kopf flog herum.

Raffael Bois, der Diener, nahte. In seiner Hand hielt er die seltsame Pistole mit spiralförmig umwundenem Lauf, die Bill fortgeworfen hatte, weil sie leergeschossen war.

»Raffael«, stöhnte Bill. »Wo waren sie?«

»Ich hörte den Kampf, Monsieur«, entgegnete der alte Diener. »Ich konnte nicht eher kommen.«

Er richtete die Pistole auf die Riesenspinne, die jetzt zuckend und pumpend neben Manuela lag und aus ihren tückischen Punktaugen die Menschen ansah.

»Die Pistole ist leer.« sagte der Historiker.

Zamorra hatte sie aus einer anderen Dimension mitgebracht. Bill hatte sie jetzt an sich genommen, um den Dämon damit zu bekämpfen. Die Pistole hatte Wirkung gezeigt, war aber nicht stark genug gewesen.

Raffael schüttelte den Kopf. Er zielte und betätigte den Auslöser.

Ein fahler Strahl zuckte aus der Mündung und fraß sich mit häßlichem Zischen in den Spinnenkörper!

Bill riß erstaunt die Augen auf. Er selbst hatte doch die letzte Restenergie verfeuert! Und jetzt funktionierte die Waffe wieder?

Und wie sie funktionierte! Die Riesenspinne, die Ulo hieß, verbrannte nicht. Sie schmolz auch nicht unter der ungeheuren Hitzewirkung des fahlweißen Strahlenfingers, aber sie schrumpfte rasend schnell zusammen!

Da nahm Raffael den Finger vom Auslöser.

Kein Strahl zischte mehr, aber der Schrumpfungsprozeß der Dämonenspinne nahm seinen Fortgang. Immer kleiner wurde sie und gab dabei quiekende Laute von sich.

Bill beobachtete nur noch.

Das häßliche Insekt, furchterregend in seiner Größe hatte jetzt das Format einer Vogelspinne erreicht und wurde immer kleiner. »Die wird doch wohl nicht zur Mikrobe«, befürchtete Bill.

Er bückte sich, nahm die Gemme von Manuelas Brust und schlug damit zu. Knacks!

Unter der Gemme zerplatzte der haarige, häßliche Spinnenkörper in Faustgroße. Bill drückte noch einmal nach. Ulo, der Dämon, war vernichtet! Erleichtert erhob sich der Amerikaner. Er atmete tief durch.

Das war der Augenblick, in dem Manuela wieder die Augen öffnete.

***

Dunkelheit!

Tiefste Finsternis umgab ihn, die kalt war. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Seine Zähne schlugen gegeneinander; ein Vorgang, den er verzweifelt zu kontrollieren versuchte, es aber nicht schaffte. Dazu das Gefühl der absoluten Schwerelosigkeit, das ihm Übelkeit bereitete.

Es gab keinen Orientierungspunkt. Haltlos glitt er durch die kalte Schwärze und wußte nur, daß irgendwo in seiner Nähe auch Merlin trieb.

Merlin!

Der geheimnisvolle Zauberer vom Artushof hatte ihn mit sich genommen auf diese weite Reise durch die Dimensionen. Merlin schien sich hier auszukennen und den Sturz durch die schwarze, eisige Ewigkeit zu kontrollieren. Immer wieder spürte der Professor parapsychische Impulse, die von Merlin ausgingen und offenbar Steuerungsfunktion hatten.

Aber konnte es eine so vollkommene Schwärze geben? Eine solche Lichtlosigkeit, in der er nicht einmal seine Finger sah, wenn er die Hände direkt vor die Augen preßte?

Oder war er blind geworden?

Die Angst begann in ihm zu fressen. Blind zu werden war das Schlimmste, das er sich vorstellen konnte. Nie mehr etwas sehen können, sich nur noch mittels Tast-, Gehör- und Geruchsinn orientieren… nie mehr Nicole sehen…

Die Angst schüttelte ihn.

Da meldete sich Merlin zum erstenmal wieder, seit sie die Reise durch die Schwärze angetreten hatten.

Zamorra, du bist nicht blind geworden, aber ich habe dich geblendet, weil dein Geist den Anblick dieses Universums nicht erträgt!

Zamorra zuckte zusammen. Auf Para-Ebene hatte Merlin, der Zauberer, zu ihm gesprochen und seine Worte direkt im Bewußtsein des Professors entstehen lassen. Wieder einmal begriff der Mann, den man den Meister des Übersinnlichen nannte, wie klein und stümperhaft seine Fähigkeiten doch gegenüber dem unsterblichen Merlin waren.

Er war nicht erblindet, aber geblendet worden! Das bedeutete, daß er wieder würde sehen können…

Die eine Angst fiel von ihm ab, eine neue sprang ihn an. Was war das für eine Dimension, für ein Universum, das sie durchdrangen und dessen Anblick ein menschlicher Geist nicht ertragen konnte? Ein Universum des Grauens?

Merlin, was ist unser Ziel, wollte er fragen und unterdrückte den Impuls dann doch, weil er wußte, von dem Zauberer keine Antwort zu erhalten. Merlin schwieg sich aus und erging sich höchstens einmal in Andeutungen.

Und dann war alles schneller zu Ende, als es begonnen hatte.

Die Schwärze riß auf!

Aus dem Nichts brach das Sein hervor, wurde größer und allumfassend und trieb die Schwärze davon.

Greller Sonnenschein brannte plötzlich von einem grünlichen Himmel und in diesem Himmel erkannte Zamorra Wolkenstrukturen und Vögel, die hoch oben ihre Bahn zogen. Stimmenvielfalt einer unberührten Natur drang an seine Ohren und verriet ihm, eine Welt erreicht zu haben, auf der menschliches Leben möglich war.

Federnd kam er auf, gab in den Knien nach und sah sich dann um.

Blaues Gras?

Niedrige Bäume, die die Zwei-Meter-Marke nicht überschritten und dabei doch dick, massig und unglaublich knorrig waren und auf deren Ästen sich kleine Lebewesen tummelten. Eine weite Ebene mit diesem blauen Gras und Blumen in allen Farben. Dazwischen Farbtöne, die anders waren als alles ihm Bekannte. Farben, für die er keine Bezeichnungen wußte, die es in seiner Welt einfach nicht gab.

Grellgelb brannte die Sonne herab. Und neben Zamorra kam Merlin an, der Zauberer in der weißen Kutte.

»Das - das hier ist unser Ziel?« fragte Zamorra überrascht.

Merlin sah an ihm vorbei in die unendlichen Weiten, hinter denen ein Gebirge aufragte. Wie viele hundert Kilometer mochte es entfernt sein?

»Nein, Zamorra«, erwiderte er und zeigte damit, daß eine normale akustische Verständigung wieder möglich war. »Es ist eine Operationsbasis. Von dieser Welt werden die Impulse ausgehen, die jenen Vorgang einleiten, der einmalig in der Geschichte sämtlicher verbundenen Universa sein wird.«

Der Professor schlug die rechte Faust in die hohle linke Handfläche. Ein klatschendes Geräusch entstand.

»Du redest seltsam, Merlin«, warf er dem Zauberer vor. »Ich begreife dich nicht. Kannst du nur immer in Andeutungen reden? Von welchem Vorgang sprichst du?«

Merlin hob die Brauen. Wie ein Hauch kam seine Stimme.

»Du wirst es sehen, Zamorra.«

Und wieder war alles anders.

***

Mik Hansen blinzelte einmal träge, als der Dandy die Bar »The Devil’s Eye« betrat und sich suchend umsah. Zwei Girls erhoben sich von einem Nebentisch und steuerten zielbewußt auf den Burschen in geschniegelter Saturday-Night-Kleidung zu.

Hansen, knappe fünfzig Jahre alt und ehemaliger Boxer, dessen Nase einem Pfannkuchen mehr glich als einem Riechorgan, nickte knapp. Ama und Gina hatten gespurt.

Er sah die beiden Girls in ihrer knappen Kostümierung mit dem Dandy sprechen. Mit einer unkontrolliert wirkenden Handbewegung wischte er das noch halbvolle Bierglas vom Tisch. Klirrend zersplitterte es auf dem Parkettboden.

Die Mädchen reagierten. Sie hakten den Dandy unter und verschwanden mit ihm durch eine Seitentür. Daß Mik Hansen den Dandy telepathisch sondiert hatte, war ihnen nicht einmal aufgefallen. Sie hatten nur auf das vereinbarte Zeichen des heruntergekommen wirkenden Mannes reagiert.

Mik Hansen erhob sich torkelnd, lallte irgend etwas und motzte eines der spärlich bekleideten Mädchen an, das herbeigeeilt war, um die Scherben zu beseitigen. Das gehörte zu seiner Rolle. Daß er Angestellter der Bar war, wußte vom Personal kaum jemand. Nur wenige waren eingeweiht.

Und die hielten dicht. Daß Mister Charles Prentiss einen Gedankenleser beschäftigte, hatte niemanden zu interessieren.

Die Band spielte unbeirrt weiter. Ein bulliger Mann trat zu Hansen, drückte ihn auf seinen Sitz zurück und knurrte, für den Nebentisch vernehmlich: »Entweder benimmst du dich und hörst auf zu saufen, oder du fliegst!«

Mik Hansen grunzte etwas Unverständliches. Sein paranormales Gehirn arbeitete auf Hochtouren und sondierte ständig die Umgebung. Sein Job war es, die Übersicht zu behalten und gegebenenfalls den Chef zu warnen, wenn Unvorhergesehenes geschah. Seine Reichweite ging bis zu hundert Metern die Straße entlang. Eine Razzia war damit so gut wie unmöglich geworden.

Im Stillen schmunzelte Jansen, weil die Cops der City Police seit mehr als einem Jahr keinen Erfolg mehr in »The Devil’s Eye« erzielt hatten. Jedes Mal waren sie zu spät gekommen, manchmal um Sekunden nur. Und seit mehr als einem Jahr stand der Gedankenleser auf Prentiss’ Lohnliste.

Dabei hätte es sich für die Police gelohnt, die Bar auszuheben. An einem Abend wurde hier mehr Stoff umgesetzt, als die Beamten des hiesigen Rauschgiftdezernats jemals auf einem Haufen gesehen hatten. Nur war damit der Fall noch längst nicht erledigt, weil »The Devil’s Eye« nebenbei auch noch Treffpunkt der Menschenhändler war.

Sklavenhandel im 20. Jahrhundert!

Charles Prentiss, der Eigner der Bar, verdiente hervorragend daran, daß sich die Dealer und Menschenhändler in seinem Lokal ein Stelldichein gaben. Bis zu zehn Prozent Umsatzbeteiligung sprangen immer dabei heraus und gewährleisteten den Gangstern ungestörte und risikolose Geschäftsabschlüsse. Die wenigen »normalen« Gäste, die das Haus besuchten, ahnten nicht einmal etwas davon.

Die beiden Girls und der Mann hinter dem Tresen wußten, daß Mik Hansen zur Belegschaft gehörte. Für die anderen war er ein stiller, harmloser Dauergast, der jeden Abend seine zehn Bierchen trank und erst bei Ladenschluß in den frühen Morgenstunden wieder verschwand. Daß er nach dem zehnten Bierchen noch stocknüchtern war, merkte man ihm dabei nicht an.

Hansens Augen trübten sich. Wer ihn jetzt zufällig sah, mußte ihn für einen Mann halten, der vor sich hin döst und geistig abgeschaltet hat. In gewisser Hinsicht war an dieser Vermutung etwas dran. Hansen sendete!

Der Empfänger saß eine Etage höher in einem nobel eingerichteten, riesigen Büroraum.

Payne ist eingetroffen und auf dem Weg nach oben. Ashley schließt gerade sein Geschäft ab.

Hinter dem massigen Schreibtisch nickte Mister Charles Prentiss nicht einmal, dem diese Gedankenbotschaft gegolten hatte. Er registrierte nur. Hansen war sein Geld wert. Er überwachte nicht nur die Umgebung, sondern kontrollierte auch sämtliche Geschäfte, die in »The Devil’s Eye« abgeschlossen wurden und mancher Dealer hatte sich schon gewundert, wieso er in Sachen Umsatzbeteiligung den Besitzer der Bar nicht hereinlegen konnte.

Wenn man den Besitzer der Bar mit dem Namen verglich, den er diesem Etablissement verliehen hatte, wunderte man sich über nichts mehr. Charles Prentiss sah aus wie Beelzebub persönlich. Schmal und hager von Gestalt, besaß er ein längliches Gesicht mit scharfkantiger Nase und schmalen Augen, deren buschige Brauen sich über der Nasenwurzel fast berührten. Den Ohren war eine gewisse Ähnlichkeit mit den Lauschern eines Mr. Spock nicht abzuerkennen, und den Schädel zierte eine Prachtglatze.

Schwarze Augen fixierten die Tür, die von innen mittels Polstern schallgesichert war und durch die gleich Payne, der John Travolta-Verschnitt, eintreten mußte.

Jetzt steht er vor der Tür, dachte Charles Prentiss und berührte mit der Kuppe des rechten Ringfingers eine kleine Taste unter der Schreibtischkante, um die Tür lautlos aufschwingen zu sehen.

»Mister Payne?«

Er winkte kurz, und die beiden Mädchen machten wieder kehrt, die den Dandy nach oben gebracht hatten. »Treten Sie ein.«

Payne machte ein paar zögernde Schritte. Er hatte schon ein paarmal Kurierdienste geleistet. Prentiss wies auf einen niedrigen Ledersessel.

»Ich bringe eine Nachricht aus Frankreich, von Gellantier«, begann Payne langsam. Der Dandy machte eine überraschende Feststellung.

Prentiss’ schwarze Augen wurden heller!

»Und?« fragte er.

»Ich soll ausrichten, daß es schiefgegangen ist. Ulo ist ausgeschieden.«

Charles Prentiss erstarrte. Seine Hände verformten sich zu krallenbewehrten Klauen. »Was?« keuchte er. Dabei richtete er sich auf, und Payne sah, daß die Augen rot glommen.

Prentiss wurde immer größer!

»Mister Prentiss, Sie…« stammelte der Kurier bestürzt der nicht fassen konnte, wieso dieser dürre Mann im eleganten Freizeitanzug, der gerade noch in Normalgröße hinter dem Schreibtisch gesessen hatte, plötzlich fast drei Meter hoch aufragte! Und der Kopf…

Ich träume, dachte Payne. Das gibt’s einfach nicht, weil es unmöglich ist. Menschen wachsen doch keine Hörner, und jetzt fehlt nur noch der Pferdefuß…

Er sprang auf, als Prentiss um den Schreibtisch hemm kam. Einen Pferdefuß besaß er nicht, glich aber trotzdem noch mehr als bisher Beelzebub.

Payne gehörte zu der seltenen Sorte Engländer, die nicht an Gespenster glauben. Deshalb wurde ihm diese plötzliche Verwandlung noch unheimlicher, da es für ihn keine Möglichkeit gab, sie sich zu erklären.

Wer war dieser Prentiss? Oder besser: Was war er?

Prentiss stürzte sich auf ihn. Payne hatte keine Möglichkeit mehr zu entkommen. Die Krallenhände packten zu.

»Nicht - Sie…« keuchte Payne und versuchte sich zu wehren. Der drei Meter große Prentiss hatte ihn im stählernen Griff. Grollend tönte dessen Stimme, die Paynes Kurierworte wiederholten.

»Ulo - ist - ausgeschieden… und - Fleming - lebt…!« tobte der Gigant und schüttelte Payne.

Der Kurier schrie gellend. Er schrie so lange im stählernen Griff seines Botschaftsempfängers, bis dieser ihn tötete. Dann schleuderte Prentiss sein Opfer aus dem Fenster.

Die Scheibe zerbrach nicht! Widerstandslos glitt der Tote hindurch, stürzte vier Meter tief und schlug im Hinterhof auf!

Das Wesen, das sich Prentiss nannte, keuchte aufgeregt. Hinter seiner Stirn tobten nicht menschliche Gedanken. Ulo war tot! Ulo, der Bill Fleming töten sollte!

»Fehlschläge!« brüllte die Kreatur, »Nur Fehlschläge! Sind denn alle zu Idioten geworden oder ist dieser Fleming plötzlich ein Para-Gigant? Ulo…«

Plötzlich schrumpfte Prentiss wieder auf Normalgröße zurück. Die Hörner auf der Stirn schwanden, und die Klauen wurden wieder zu Händen. Charles Prentiss ging mit schleppenden Schritten, heftig atmend, wieder zurück hinter seinen Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen.

Er hatte die Kontrolle verloren!

Das erregte ihn stärker als der Mord an dem Kurier. Menschen! Sterbliche, schwache Kreaturen, Sklaven, die nach Belieben ersetzt werden konnten. Insekten, die man einfach zertrat. Nein, Payne war unwichtig. Von seiner Sorte gab es Tausende. Schlimmer war, daß er die Beherrschung verloren und seine Tarnung als Mensch aufgegeben hatte. Was, wenn es sich irgendwo im Freien abgespielt hätte? Dann hätte er nicht so viele Zeugen auf einmal beseitigen können, ohne aufzufallen.

Zeugen…

Prentiss beschloß, die Erinnerung der Barbesucher und der beiden Mädchen speziell zu verändern. Sie würden sich niemals mehr daran erinnern können, daß Payne »The Devil’s Eye« an diesem Tag betreten hatte. Mik Hansen dagegen brauchte nicht manipuliert zu werden. Der war ihm treu ergeben.

Der Eigentümer der Bar beugte sich vor, nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer, die praktisch nicht existierte. Die Verbindung kam auch nicht auf dem normalen fernsprechtechnischen Wege zustande. Das Gerät diente nur als Medium.

Ein seltsamer, singender Ton klang auf. Dann räusperte sich jemand.

»Asmodis«, meldete sich Charles Prentiss knapp. »Ulo versagte. Alternativplan neun. Ende.«

Die magische Verbindung zu seinem Gesprächspartner existierte nicht mehr. Der Fürst der Finsternis, der sich in London eine Tarnexistenz als Charles Prentiss aufgebaut hatte, erhob sich. Sein unmenschliches Gehirn begann wieder zu arbeiten.

Er verließ den Büroraum. Asmodis hatte noch einiges zu tun…

***

Merlin, der Zauberer in seinem weißen Gewand, das von einem goldenen, breiten Gürtel tailliert wurde; Merlin, dessen zum Teil von einem gewaltigen, weißen Bart verdecktes Gesicht unsagbar alt und zugleich jugendlich frisch aussah; Merlin, von dem ein Hauch der Ewigkeit ausging - er stand da, hatte die Arme leicht angewinkelt und war in dieser Haltung erstarrt.

Nichts an ihm regte sich, nicht einmal ein Lidzucken konnte Zamorra wahrnehmen. Seine Augen glänzten und starrten in unendliche Femen.

»… siebzehn… achtzehn… neunzehn…«

Da merkte Zamorra, daß er die Sekunden zählte, beginnend in dem Moment, als Merlins Starre eintrat. Er hörte auf zu zählen und beobachtete nur noch.

Nur Merlin war erstarrt; die Umgebung nicht. Vögel zogen ihre Bahn am Himmel, und irgendwelche Kleintiere huschten durch das hohe Gras. Leise sang der Wind in den Gräsern.

Es hätte eine Wiese auf der Erde sein können, nur gab es da keinen grünen Himmel, von dem eine weiße Sonne grell herabstrahlte, ohne dabei zu blenden, wenn man in ihr Licht sah.

Warum bewegte Merlin sich nicht?

Zamorra versuchte seine geistigen Schwingungen aufzufangen. Doch diesmal versagten seine Fähigkeiten.

Dachte Merlin nicht mehr?

Der Professor, Ende der dreißig und überhaupt nicht wie ein Gelehrter aussehend, wandte den Kopf und sah in die Runde. Das Panorama änderte sich nicht. Nichts deutete auf einen Angriff auf Merlin hin, nichts darauf, daß er seine gesamten magischen und physischen Kräfte darauf anwandte, eine Veränderung zu bewirken.

Oder?

War hier in dieser Dimension jenseits der schwarzen Zone des Grauens alles anders? Galten hier die normalen Naturgesetze nicht mehr?

In einer mehr unterbewußten Bewegung glitt Zamorras Hand über seine Stirn, strich die Haare zurück. Sein Kinn schob sich angriffslustig vor. Er wollte soeben auf Merlin zugehen, ihn berühren und versuchen, den Zauberer aus seiner Erstarrung zu reißen, als er das dumpfe Knurren vernahm.

Blitzartig fuhr er herum. Seine Reflexe funktionierten noch ausgezeichnet, stellte er befriedigt fest.

Eine Raubkatze?

Das Knurren klang wie das eines Tigers. Mit dieser Sorte Katze hatte Zamorra schon zu tun gehabt, nur war er da nicht waffenlos gewesen, so wie jetzt.

Doch der Urheber des Knurrens blieb unsichtbar. Das Geräusch wiederholte sich auch nicht. Dennoch ahnte der Professor, daß sich etwas Gefährliches in der Nähe befand. Er spürte förmlich die Blicke des Unsichtbaren.

Warum rührte sich Merlin nicht?

Zamorras Nackenhaare richteten sich auf. Sein Körper wurde zur Stahlfeder. Wo war der Unsichtbare, der wie ein Tiger knurrte?

Wurde da nicht das Gras flachgetreten?

Etwas zischte. Zamorra spürte einen Windzug, und im nächsten Moment krachte etwas mit einem Gewicht von über einem Zentner gegen ihn und warf ihn zu Boden. Die eingesogene und vor Spannung angehaltene Luft wurde mit einem Stöhnlaut wieder aus den Lungen gepreßt. Hart prallte der Professor auf dem Boden auf, fühlte, wie sich etwas in seinem Arm verbeißen wollte und schlug mit der freien Hand wahllos zu.

Er traf etwas!

Wieder das Knurren und ein Jaulen. Noch einmal hieb er zu, spürte erneuten Widerstand und setzte noch einmal nach. Die Kiefer lösten sich wiederstrebend.

Und dann wurde das Raubtier sichtbar.

Eine schwarze Riesenkatze mit gelblichen Flecken lag auf Zamorra und wich jetzt widerwillig zurück. Offenbar hatte er mit seinen ungezielten Hieben eine empfindliche Stelle getroffen. Die Raubkatze winselte leise. Sie gab ihn frei.

Unfaßbar, dachte der Professor. Das hätte er einmal mit einem Bengal-Tiger versuchen sollen, dem einen Faustschlag zu verpassen und darauf zu warten, daß er zurückwich!

Der Professor richtete sich auf, sah seinen Arm an. Kratzspuren. Der Burnusärmel war restlos zerfetzt, und aus den nadelfeinen Einstichen, wo die Zähne des Gefleckten schon zugepackt hatten, sickerte etwas Blut.

Das Tier hatte jetzt seine Unsichtbarkeit vollständig verloren. Der große Kopf pendelte hin und her. Das Tier zeigte Unsicherheit, wich Schritt um Schritt zurück.

»Hau ab!« knurrte der Professor. »Ich schmecke nicht!«

Die Raubkatze schien ihn verstanden zu haben. Sie wandte sich um und verschwand in weiten Sprüngen, um plötzlich wieder unsichtbar zu werden.

Zamorra atmete tief durch. Das durfte doch nicht wahr sein! Hier stimmte etwas nicht. Kein Raubtier hätte seine Beute so einfach freigegeben. Etwas war faul an der Sache.

Er sah wieder auf seinen Arm.

Die Wunden hatten sich - geschlossen!

Fast pfeifend stieß er die Luft aus. Das konnte doch nicht sein!

Er sah wieder zu Merlin.

Der Zauberer hatte sich verändert. Seine Hautfarbe war nicht mehr bronze, wie zuvor, sondern wich mehr und mehr einem zarten Grün.

Zamorra trat jetzt zu ihm. Seine tastende Hand näherte sich dem Unsterblichen. Kurz zögerte, als fürchte er, einen elektrischen Schlag zu erhalten, dann aber berührte er entschlossen die Hand Merlins.

Sie war hart wie Stein und kühl. Zu kühl, wenn man in Betracht zog, daß die weiße Sonne, die nicht blendete, wenn man in sie hinein sah, ziemlich heiß vom grünen Himmel brannte.

Er tastete weiter. Auch der Stoff des Gewandes war steinhart und kalt. Merlin - zur Statue geworden?

Zamorra umrundete den Zauberer. Eine weitere Eigentümlichkeit fiel ihm auf.

Merlin warf keinen Schatten!

Eine Projektion?

Aber - konnte man eine Projektion, ein Scheinbild, berühren?

Und dann weiteten sich seine Augen. Seine Fingerkuppen, mit denen er den Unsterblichen berührt hatte, verfärbten sich! Wurden grün!

So grün wie die Haut Merlins…

Er spürte auch kein Gefühl mehr in den Fingerspitzen. Mit der anderen Hand tastete er sie ab und mußte feststellen, ebenfalls in den Versteinerungsprozeß mit einbezogen worden zu sein!

Panik begann sich in ihm auszubreiten. Er wurde zu Stein, langsam aber sicher! Der Prozeß griff bereits auf die Knöchel über. Zamorra konnte sich ausrechnen, wann er vollständig erstarrt war, und bei der linken Hand, mit der er seine versteinernde Rechte berührt hatte, setzte der Prozeß jetzt ebenfalls ein!

Was war das für ein teuflisches Universum, in das Merlin ihn entführt hatte? Steckte eine bestimmte Absicht dahinter? Handelte Merlin etwa im Auftrag der Dämonen? Zeigte er jetzt sein wahres Gesicht? Oder war er unwissend in eine Falle gegangen?

Aber gerade das konnte Zamorra nicht glauben. Gerade Merlin, der Vater der Weißen Magie, der Mächtige - gerade er war den Dämonen doch immer haushoch überlegen!

Also doch ein falsches Spiel…?

Der Versteinerungsprozeß nahm zu. Zamorras Unterarm verhärtete sich bereits.

Die Angst tobte in ihm, Angst, sich hier in wenigen Minuten nicht mehr bewegen zu können und als Denkmal in einer fremden Dimension sein Leben zu beschließen. Die Angst erfüllte ihn und beherrschte ihn. Und dazu kam das ohnmächtige Wissen, nichts unternehmen zu können. Er war dem Vorgang hilflos ausgeliefert.

Immer schneller wurde er zum grünen Stein. Nein, schrie es in ihm, so kann und darf doch das Ende nicht aussehen! Nicht so…

Unverändert brannte die weiße Sonne auf die Ebene hinab, auf der ein Mensch langsam, aber sicher versteinerte.

Die Denktätigkeit verlangsamte sich bereits. Die Lebensfunktionen begannen zu verlöschen.

Dann - erstarrte der große Herzmuskel…

***

Lieutenant Ben Frater schüttelte den Kopf. Sekundenlang war es ihm, als wäre da etwas Fremdes, Unheimliches gewesen, das sich in ihm einnisten wollte. Doch so schnell es kam, verschwand das Gefühl wieder.

»Oh Leute…« murmelte Frater und lehnte sich an den Türrahmen. Stimmengewirr scholl ihm aus der Kantine entgegen. Seine sieben Kollegen verursachten mehr Krach als eine ganze Schulklasse. Frater schüttelte den Kopf.

Einen Schritt weiter, und mit dumpfem, saugenden Geräusch schloß sich die elektrische Tür hinter ihm. Himmel, über was reden die sich denn die Köpfe heiß? dachte der Lieutenant und ging mit elastischen Schritten zum Kaffeeautomaten, um einen Becher voll des heißen Getränkes zu zapfen. Das Unheimliche, das kurz sein Bewußtsein berührt hatte, hatte er bereits wieder vergessen.

»Au…« Er ließ den Plastikbecher wieder los und wünschte dem Erfinder dieser Kunststoffbehälter die Pest auf den Hals, weil keiner bedacht hatte, daß heißer Kaffee nur aus Tassen getrunken werden kann. Die haben wenigstens einen Henkel. Der Becher nicht, und das hatte Frater prompt zu spüren bekommen. Mit den Fingerspitzen faßte er noch einmal zu und hatte Glück, daß der Becher nicht restlos gefüllt war, weil er ihn dadurch am oberen Rand halten konnte.

Mit dem Becher in den Fingern stiefelte er zu dem länglichen Tisch hinüber, an dem seine sieben Kollegen sich häuslich niedergelassen hatten. Fatty Brise saß auf dem Tisch, die Füße auf dem Stuhl, und hob grüßend die Hand.

»Hallo«, brummte Frater. »Was ist denn in euch gefahren, daß ihr lauter spektakelt als die Affen von Gibraltar?«

Brise war es, der ihn informierte.

»Wir haben einen neuen Alten, Ben«, erklärte er und glaubte, damit alles gesagt zu haben.

Ben Frater setzte den Kaffee auf die Tischplatte und zog sich einen Stuhl heran. »Daß das so unmöglich ist wie die Eroberung der Sowjetunion, weißt du hoffentlich, Fatty. Also noch mal im Klartext!«

Jetzt griff ein anderer der Männer ein, der eigentlich schon viel zu dick geworden war, um noch als Pilot einen der schnellen Jäger zu fliegen. Trotzdem gehörte er immer noch zum fliegenden Personal und dachte nicht im Traum daran, eine Abmagerungskur zu beginnen. »Sollen die doch größere Tanks einbauen«, hatte Ben ihn einmal sagen hören.

»Trotzdem stimmt es, Ben«, bekräftigte der Dicke. »Ach - du hattest ja Urlaub. Halte dich fest: Commander Staff Gordon ist tot.«

An seinen Kaffee, der immer noch zu heiß war, dachte Lieutenant Ben Frater nicht mehr, der jetzt gern einen Whisky geschluckt hätte. »Percy hat’s auch erwischt, und Tom Crafford!«

»Wie?«

Kaum hörbar war Fraters Stimme gekommen. »Wie sind sie gestorben? Absturz?« Aber das war doch bei Crafford unmöglich, der zur Verwaltung gehörte? Und der Commander, der »Vacer« des kleinen Jägergeschwaders, flog doch nicht mehr, der hatte doch mit dem Schreibkram genug zu tun!

»Wir stehen vor einem Rätsel, Ben.« ergriff Fatty Brise wieder das Wort. »Keiner weiß, wie es geschehen ist. Percy Bowden hatte Urlaub, kam nicht zurück, und Gordon und Crafford fuhren los, um nach ihm zu sehen. Sie sind auch nicht zurückgekommen. Die Polizei von Nottingham spricht von Mord. Sie sollen verbrannt worden sein, munkelt man. Es ist nichts zu erfahren, nicht, wann genau es geschah und auch nicht, ob sie dem Mörder auf der Spur sind.«

»Schnüffler?« Knapp wie ein Pistolenschuß kam Fraters Frage.

»Der Secret Service äußert sich nicht dazu.« Der Dicke breitete die Arme aus, als wolle er Vogel spielen und abheben. »Wie immer. Jedenfalls haben wir jetzt einen neuen Commander. Heute mittag hat er sich vorgestellt. Sieht aus wie Mr. Spock aus der Fernsehserie.«

»Faszinierend«, murmelte Brics jetzt und hob die rechte Braue. Unwillkürlich mußte Frater lächeln, dann aber wurde er wieder ernst.

Sie alle hatten Commander Gordon gemocht. Er war weniger Vorgesetzter als viel mehr väterlicher Freund und Kamerad gewesen, voller Verständnis und Sorge um »seine Jungs«. »So einen wie Gordon bekommen wir nie wieder«, brummte Frater nachdenklich. »Brüder, wir gehen harten Zeiten entgegen.« Mit einem Ruck griff er jetzt doch wieder nach dem Becher und nahm einen Schluck. »Brrr, was ist das denn für ein Teufelsgesöff? Das schmeckt ja wie eingeschlafene Füße…«

Brise lachte. »Automatenkaffee, Ben! Schon vergessen? So lange hat der Urlaub doch auch nicht gedauert!«

Frater ließ den Kaffee stehen. »Ich koch’ mir gleich auf der Bude einen…« kündigte er an. »Automatenkaffee… bin gespannt, wann sie uns Automatentee hinstellen.«

In einem Land der Teetrinker stellte die kleine Schwadron einen eigenen Club dar, der sich dem gepflegten Kaffeetrinken gewidmet hatte. Nur war in einem Land, in dem Kaffee in den Restaurants nur ganz verschämt für Touristen angeboten wurde, es kein Wunder, daß das Zeug aus dem Automaten nach Nichts schmeckte. Kaffee hatte eben in England keine Tradition.

Ben Frater stand auf und ging zu dem großen Plan hinüber, auf dem die Flüge notiert und die Piloten eingetragen waren. Er zeigte sich nicht überrascht, als er seinen Namen für einen Nachtflug vorgemerkt fand.

»All right, dann stelle ich mich mal beim neuen Alten vor und… wie heißt der Knabe überhaupt?«

»Leicester…« warnte Fatty ihn vor. »Vorsicht - verkalkter Adel…«

Ach du dicker Vater, dachte der Lieutenant. Jetzt hält der Adel schon wieder Einzug in die Royal Air Force. Na dann gute Nacht, Mutter England…

Stiefelknallend verließ er die Kantine, um sich im Büro des Commanders vorzustellen.

***

Himmel, wo hört das lange Laster denn auf? fragte sich Frater in Gedanken, als der Commander hinter dem wuchtigen Schreibtisch aufstand. Lang, dürr und ein schmales, scharfkantiges Gesicht, in dem schwarze Augen auffielen, die den Lieutenant aufmerksam musterten.

Frater salutierte. »Lieutenant Frater«, stellte er sich vor. »Sir…?«

»Ach… Frater.« murmelte der Commander. Seine Stimme klang rauh, wie ein Reibeisen. »Mein Name ist Derek of Leicester. Stehen Sie bequem, Lieutenant.«

Gordon hätte mir den Sessel angeboten, dachte der Flieger. Damned, wie sich die Zeiten ändern.

Er stand bequem. »Sir, ich fand meinen Namen auf dem Flugplan und wollte exakte Instruktionen einholen.«

Die Augen des Commanders verengten sich. Seltsam, dachte Frater, ich habe nie so schwarze Augen gesehen. Wie Kohle.

»Sie fliegen eine Phantom«, sagte Derek of Leicester mit seiner unangenehm rauhen Stimme. »Ein Langstreckenflugzeug. Sie überfliegen London, nehmen Kurs auf Paris und schwenken von dort aus…«

»Sorry, Sir, Auslandsflug?« unterbrach Frater erstaunt.

»Warten Sie ab, bis ich fertig bin«, schnarrte der Commander. »Sie schwenken von dort aus siebzig Grad östliche Richtung ab, bis sie das Loire-Tal erreichen. Sie folgen der Loire bis zum Quellgebiet und nehmen von dort aus Kurs auf Milano, Italien. Dort Landung auf dem militärischen Flughafen. Auftanken und dieselbe. Route zurück. Was Feinheiten des Kurses angeht, haben sie leichten Spielraum.«

»Sir, Sie sehen mich erstaunt«, wandte Frater ein. »Ein Auslandsflug…«

»Ist beantragt und genehmigt«, gab Leicester kurz angebunden zurück. »Das wäre alles. Noch Fragen?«

»No, Sir«, schnarrte jetzt auch der Lieutenant. »Startzeitpunkt?«

»Steht auf dem Plan«, knurrte Leicester. Seine Augen schienen zu brennen. »Lieutenant Hansen wird Ihnen die Maschine zeigen. Es ist ein neues Gerät. Ihre bisherige Phantom wurde in die Verwertungsabteilung gegeben.«

Also Totalschrott. Ausschlachten, dachte Frater. Nun, das kam vor. Aber so alt war die Phantom doch noch gar nicht gewesen… nun, das war das Problem des Commanders.

»Sie können gehen, Lieutenant Frater.«

Frater grüßte und verließ den Raum. Im Vorzimmer erhob sich ein Mann, der mehr einem heruntergekommenen Trunkenbold ähnelte, als einem Lieutenant der RAF.

»Sie sind sicher Hansen«, sagte Frater.

Hansen nickte. »Ich soll Ihnen die Phantom zeigen. Sie hat ein paar zusätzliche Dinge installiert bekommen, die Sie sicherlich interessieren.«

Damit begann für Hansen die Schweigephase, bis sie den Flugzeughangar erreicht hatten.

Der Mann mit den schwarzen Augen, der sich Derek of Leicester nannte, blieb ruhig hinter dem Schreibtisch sitzen. Seine nichtmenschlichen Sinne tasteten dem Fliegerleutnant nach und erfaßten, daß auch Mik Hansen genau nach Plan handelte. Der Dämönenfürst hätte sich kaum einen besseren Diener wünschen können als diesen latent parapsychisch veranlagten Mann, dessen telepathische und hypnotische Fähigkeiten er erst erweckt hatte. Dafür hatte Mik Hansen ihm seine Seele verpfändet.

Mit einer Blutunterschrift. Asmodis’ Gesicht verzog sich zu einem spöttischen, hohnvollen Grinsen. Aberglaube… die Blutunterschrift war genauso wertlos wie eine Tintenschrift. Wichtig und entscheidend allein war das Tun und Handeln.

Das Böse in Mik Hansen war erweckt. Der Gedankenleser war den Mächten der Hölle rettungslos verfallen.

Gerade jetzt handelte er wieder im Sinne des Fürsten der Finsternis. Asmodis-Leicester-Prentiss konnte zufrieden sein.

Noch während sie den Hangar aufsuchten, begannen Hansens paranormale Kräfte auf den Leutnant einzuwirken. Schon vor etwa einer Stunde hatte Hansen kurz nach Fraters Gehirn getastet und es als geeignet erkannt - das war, als Frater jenen geheimnisvollen Fremdeinfluß zu spüren glaubte, den er sofort wieder vergaß.

Doch diesmal war es anders. Frater spürte nichts von der Behandlung, der Hansen ihn unterzog. Es waren posthypnotische Anweisungen, die erst viel später wirksam werden würden.

Später - wenn es zu spät war…

***

Bill Fleming schüttelte den Kopf und drehte die Pistole in den Händen hin und her. »Wenn ich nicht genau wüßte, daß ich sie selbst leergeschossen habe, dann…« Er sprach nicht weiter und sah den alten Diener fragend an.

Der gute Geist von Château Montagne hob hilflos die Schultern. »Ich sah die Waffe, hob sie auf und schoß, Monsieur Fleming«, erklärte er. »Mehr kann ich nicht dazu sagen. Nachgeladen habe ich sie nicht; ich wüßte auch nicht, wie dies zu bewerkstelligen ist, da ich nirgends ein Magazin erkennen kann.«

»Eine Strahlwaffe«, sagte Manuela leise. Die Studentin auf Semesterferien-Trip durch die Welt legte ihre Hand auf die Pistole. »Ich dachte, das gäbe es nur in Science Fiction-Romanen und Filmen.«

Bill hob die Schultern. »Ich entsinne mich, daß ich Zamorra einmal eine Laserpistole aus CIA-Beständen besorgt habe«, erklärte er. »Das ist noch gar nicht so lange her. Leider hat das Ding dann glorreich versagt, und wir haben es in den Müll geschmissen. [2] Warum soll es also solche Waffen nicht geben?«

Das Mädchen schwieg und sah dorthin, wo Ulo, der Dämon, gestorben war. »Er hat mich einfach überlappt«, erklärte sie, »ich konnte nichts tun. Er war stärker als ich und kontrollierte mich vollkommen. Ich glaube, ich weiß nicht einmal ganz genau, was wirklich war. Ich habe nur die schemenhafte Erinnerung, daß ich dich töten wollte.«

Bill verzog das Gesicht und holte tief Luft. Er legte die Waffe auf einen flachen Tisch. »Und wie hast du es geschafft, dich von ihm zu befreien? Ich dachte schon, jetzt ist es aus, weil du mir kräftemäßig überlegen warst, und da ging auf einmal das Geschrei los.« Er tastete nach dem Arm des Mädchens und ließ seine Finger leicht über ihren Bizeps gleiten.

Sie trug ein T-Shirt. Knapp geschnitten spannte es sich über ihrem hübschen Busen und ließ die schlanken, sonnengebräunten Arme frei, die fast zu Todeszangen geworden wären.

Die Studentin ließ sich die Berührung gefallen. »Ich weiß es nicht.« sagte sie leise. »Ich selbst konnte gar nichts tun, um mich von ihm zu befreien. Ich war abgedrängt, machtlos. Und dann spürte ich mit einem Mal sekundenlang…« Sie zögerte, sah zu Boden. Dann atmete sie tief durch und sah Bill wieder voll in die Augen.

»Ich spürte eine andere Kraft. Nur für einen Augenblick. Und dann wich der Dämon aus mir zurück. Mehr kann ich nicht sagen.«

Bill Fleming hielt immer noch ihren Arm. Seine Finger übten einen leichten Druck aus. »Du hast also nichts dazu getan? Keine Eigeninitiative?« Forschend sah er sie an, beobachtete jede Regung in ihrem Gesicht.

Verwundert wich sie einen Schritt zurück. »Sollte ich?« Sie fühlte sich verunsichert. »Ist das denn schlimm? Ich konnte doch gar nicht…«

Da lachte Bill leise. »Mädchen, das war doch kein Vorwurf, nur möchte ich in dieser Beziehung Gewißheit haben, weil es doch hier keine dritte Macht gibt, die eingreifen konnte und - weil ich dich für latent para-begabt halte!«

Aus großen Augen sah sie ihn an. »Latent para-begabt? Was willst du damit schon wieder ausdrücken?«

Bill lachte immer noch.

»Daß du über parapsychische Kräfte verfügst, es aber nicht weißt und sie diesmal unterbewußt zum Tragen gebracht hast!«

»Nein«, flüsterte sie. »Das kann nicht sein. Ich… ich habe doch noch nie so etwas gespürt, ich…«

Bill Fleming, der große Amerikaner, winkte ab. Er legte einen Arm um ihre Schulter.

»Denk nicht weiter darüber nach, Sweety. Komm, wir nehmen einen Drink und versuchen uns zu entspannen. Raffael…«

»Ja, Monsieur Fleming?«

Monsieur Fleming nickte dem alten Diener bedeutungsvoll zu. Der gute Geist des Schlosses nickte zurück und verschwand.

Immer noch den Arm wie beschirmend um Manuelas Schultern gelegt, ging der Historiker mit dem Mädchen über den weichen, flauschigen Teppich hinüber in einen anderen Raum.

Ein Medium, dachte er. Ein Para-Talent… das muß Zamorra sehen…!

Aber Zamorra war nach wie vor verschwunden, und niemand wußte, wohin!

***

»Aaaaaahhh…«

Der Schrei hallte über die Ebene, überstark und überlaut.

Wer hatte geschrien?

Zamorra begriff nicht, daß er es war, dem dieser entsetzliche Laut entflohen war. Etwas bäumte sich in ihm auf und entfesselte die letzten Kräfte. Parapsychische Energien wurden aktiv, die Macht des Geistes erwachte und schlug zu.

Das Unterbewußtsein Zamorras übernahm die Kontrolle und setzte sich gegen den Versteinerungsprozeß zur Wehr!

Mit aller Macht, die zur Verfügung stand!

Drei Sekunden lang hatte der große Herzmuskel ausgesetzt, weil er ebenfalls zu versteinern begann, dann rasten die Impulse hinein, regten ihn zu neuer Aktivität an.

Und er begann wieder zu schlagen!

Der grüne Stein, der Zamorra war, wurde von hellem Leuchten eingehüllt, eine Begleiterscheinung der gewaltigen Energien, die freigesetzt wurden. Und noch einmal schrie der Professor gellend.

Seih überstarker Wille zu leben brach sich Bahn und machte die Versteinerung rückgängig, drängte jene geheimnisvolle Kraft zurück. Immer weiter, immer stärker! Und von Sekunde zu Sekunde spürte Zamorra, wie er seine Beweglichkeit zurückerhielt, wie er wieder Mensch wurde und seine Kräfte in ihm zurückflossen.

Auch die Grünfärbung schwand!

Tief atmete der Parapsychologe durch, als er seit ewigkeitslangen Minuten zum ersten Mal wieder einen Fuß vor den anderen setzte, um dabei Merlin anzusehen.

Merlin war kein Denkmal mehr, hatte ebenso wiè Zamorra seine bronzene Hautfarbe und seine Beweglichkeit zurückerhalten. Jetzt schmunzelte der Zauberer.

»Du hast es geschafft, Zamorra. Nun, nachdem du erkannt hast, was in diesem Universum oberstes Gesetz ist, können wir beginnen…«

Zamorra glaubte sich verhört zu haben. Was hatte Merlin da gerade angedeutet?

Er, Zamorra, sollte das oberste Gesetz dieses Universums erkannt haben? Ja, beim Barte des Propheten, wie denn?

Er fragte Merlin. Der Weißhaarige hob erstaunt eine seiner buschigen Brauen. Seine Augen leuchteten.

»Zamorra, du versetzt mich abermals in Erstaunen, weil ich feststellen muß, daß du immer noch nicht begriffen hast. Was siehst du, wenn du dich umblickst?«

Der Parapsychologe kam sich vor wie auf der Schulbank. Seinen aufkeimenden Ärger herunterschluckend, gab er dem Zauberer von Avalon zu verstehen, eine weite Ebene, von buntem Gras bewachsen, unter einer grellweißen, nicht blendenden Sonne zu sehen, die an einem grünen Himmel stand.

Merlin nickte.

»Was aber wird sein, wenn ich dir sage, daß du dich irrst?« fragte er. »Der Himmel ist gelb, und diese Ebene ist die Dachfläche eines riesigen Turmes einer noch gewaltigeren Stadt!«

»Unmöglich«, murmelte Zamorra.

Aber Merlin hatte so selbstbewußt gesprochen, so sicher… und Zamorra hatte den Unsterblichen noch nie dabei ertappt, eine Unwahrheit zu sagen.

Aber er sah doch einen - nein, das gab es doch nicht! Das widersprach allen Naturgesetzen!

Immer stärker verfärbte sich der Himmel ins Gelbliche! Und die Ebene - ähnelte sie nicht doch einem riesigen Turm, und war das Gebirge nicht in Wirklichkeit eine Ansammlung von Wolken?

Da begann Zamorra zu laufen, um den Rand des Turmdaches zu erreichen. Kurzatmig blieb er schließlich stehen, sah über den Rand nach unten und mußte feststellen, sich mehr als fünfhundert Meter hoch über einer gigantischen, fast dreißig Kilometer ausgedehnten Stadt zu befinden, aus der der Turm herausragte, alles beherrschend und überschattend.

Träume ich? tauchte die Frage in seinem Bewußtsein auf. Ist es denn möglich, daß sich eine Welt so einfach verändern kann, oder unterliege ich hier Halluzinationen?

Er zuckte zusammen, als eine Hand sich schwer auf seine Schulter legte. Den Kopf drehend, erkannte er Merlin, der ihm an den Dachrand gefolgt war.

»Du träumst nicht, Zamorra. Dieses Universum gehorcht anderen Gesetzen als denen, die du kennst. Es ist veränderlich. Du siehst das, was du sehen willst. In Wirklichkeit ist alles völlig anders. Es gibt weder die gras- und blumenbewachsene Ebene noch diese gigantische Stadt, über der wir stehen. Sie sind beide nur Wunschvorstellungen. Und wenn du dir eine weitere Möglichkeit vorstellst - ein gigantischer Ozean zum Beispiel, in dem du schwimmst, dann hast du die besten Chancen, darin zu ertrinken. Du lebst hier von deinen Vorstellungen.«

Zamorra trat von dem gähnenden Abgrund vor ihm zurück. »Und das andere, was ich sah - unsere Versteinerung, der Angriff des Tigers…«

»Illusionen«, lächelte Merlin. »Dein Unterbewußtsein hat diese Gefahren entstehen lassen. Offenbar wolltest du nicht glauben, daß du hier sicher bist, daß keine Gefahren auf dich lauem, so daß du diese Gefahren selbst erzeugtest.«

Der Professor schüttelte langsam den Kopf. »Wozu aber das alles?« Fragend sah er Merlin an.

»Du wirst sehen«, deutete der Zauberer an. »Nur gefestigte, stabile Charaktere, die noch dazu positiv sind, können hier existieren. Negative Existenzen zerstören sich selbst. Deshalb brachte ich dich hierher. Es war der letzte Test, Zamorra. Nun habe ich die Gewißheit.«

Erregung packte den Professor. Er ahnte, daß ihm ein Ereignis von universaler Bedeutung bevorstand.

»Welche Gewißheit?« stieß er hervor. »Die Gewißheit, daß ich - uneingeschränkt gut bin? Merlin, du…«

Der Ratgeber König Artus’ winkte herrisch ab.

»Nein, Zamorra, aber die Gewißheit, daß du positiv bist. Das uneingeschränkt Gute gibt es im Menschen nicht; in keinem Menschen. Nur eine göttliche Existenz kann uneingeschränkt gut sein. Du aber - du bist nicht Gott… Zamorra…«

Der Professor nickte. Er sah die leuchtenden, brennenden Augen des Zauberers. Es berührte ihn eigenartig, diesen alten keltischen Magie-Giganten von Gott sprechen zu hören. Und dann, ehe er wußte, was er sagte, kamen schon die Worte über seine Lippen: »Du glaubst an Gott?«

Merlin musterte ihn schweigend, dann streckte er plötzlich die Hand aus und ergriff Zamorras Arm.

»Was ist Gott?« fragte er. »Ich kann und darf es dir nicht sagen, es ist mir von einer höheren Macht verboten, zu sprechen. Ich sagte schon zuviel, es kann mich meine Existenz kosten - oder zumindest meine Wandlung zu einem…«

Er stockte abrupt und wandte sich ab. Seine Hand glitt von Zamorras Oberarm und sank schlaff herab. Der Professor atmete tief ein.

»Merlin…« flüsterte er. Seine Gedanken rasten. Was hatte Merlin diesmal andeuten wollen? Einen Wandlungsprozeß zu einem… göttlichen Wesen?

Abrupt fuhr Merlin herum, der in diesem Augenblick Zamorras Gedanken gelesen haben mußte.

»Denke niemals mehr daran!« zischte er dem Parapsychologen zu. »Nie mehr, und ganz besonders nicht in diesem Universum! Oh, du ungläubiger Thomas, du ahnst ja gar nicht, was du mit deinen Gedanken alles zu bewirken vermagst! Zamorra, du kennst deine eigenen Kräfte noch nicht, hast dich niemals selbst richtig kennengelernt! Denke nie wieder das, was du soeben dachtest, oder ich muß deine Gedanken blockieren, deine Erinnerung löschen? Denn eine höhere Macht gebietet über uns! Eine Macht, der auch ich mich beugen muß!«

Zamorra schwieg. Er sah zu Boden. Und zum erstenmal machte sich die Ahnung in ihm breit, daß selbst der mächtige Merlin nur ein kleines Rädchen in einem kosmosumspannenden Getriebe war.

Wie groß, wie umfassend mußte jene fremde Macht erst sein, der der unbesiegbare, mächtige Merlin so bedingungslos zu gehorchen hatte?

Und - wer verbarg sich hinter jener Macht?

Er unterdrückte seinen Gedankengang wieder. Seine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. Die Zunge fuhr über trockene, spröde Lippen und vermochte sie nicht genügend anzufeuchten. Rauh klang seine Stimme, als er fragte:

»Und was wird nun geschehen, Merlin?«

Der Zauberer sah zum Himmel empor.

Zamorra folgte seinem Einblick. Merlin sah direkt in die weiß gebliebene Sonne. Er streckte beide Arme weit aus und spreizte die Finger.

»Es werde Nacht!« hallte seine Stimme.

Und es wurde Nacht.

***

Von einem Augenblick zum anderen war der Tag zur Nacht geworden. Schwarz war der Himmel, an dem eine Reihe silbrig funkelnder Sterne schimmerte. Immer noch standen die beiden Menschen - wenn Merlin ein Mensch war - auf dem Flachdach des Turmes über der imaginären Stadt. Die weiße Sonne war kleiner geworden, aber immer noch beherrschend, nur wirkte sie jetzt eher wie ein Mond.

Silberner Vollmond am Nachthimmel - wenn jetzt ein Vampir oder ein Werwolf kam… Zamorra verdrängte den Gedanken wieder, sah nicht, wie jene dunkle Gestalt hinter ihm langsam wieder zerflatterte und sich auflöste.

»Sieh dir den Himmel an«, sagte Merlin. Seine Stimme klang wie aus Ewigkeiten von Zeit und Raum kommend. Geheimnisvoll, beherrschend. »Sieh die Sterne, die Galaxien, schau in die Raumtiefen dieses Universums. Und ich - ich werde einen Stern von Himmel holen!«

Zamorra erschauerte unwillkürlich. Es war nicht der Inhalt der Worte allein, es war der Klang, der ihm höchste Ehrfurcht gebot, repräsentierte er doch eine Macht, wie Zamorra keine zweite kannte.

Ich werde einen Stern vom Himmel holen!

Merlins Worte hallten in ihm nach. Der Zauberer ließ einen Arm sinken, richtete den anderen auf einen ganz bestimmten Stern am Firmament. Als Zamorra näher hinsah, glaubte er, den Stern flackern zu sehen. Ein Pulsationsstem? Ein instabiler? Seine astronomischen Kenntnisse reichten nicht aus, das Flackern des Sterns zu erklären.

»Es ist eine entartete Sonne«, hörte er Merlin dumpf murmeln. »Ein Stern, der kein Stern mehr ist, aber auch nichts anderes, der nur noch aus Zeit und Energie besteht!«

Funken tanzten auf Merlins ausgestreckter Hand. Kleine, bläulich glimmende Pünktchen, die hin und her zuckten, aufblitzten und langsam wieder verloschen. Ein bläuliches Lichtfeld baute sich um die Hand auf. Zamorra konnte nicht verhindern, daß ihm ein Schauer über den Rücken lief. Zu beeindruckend war die Vorstellung, die der Unsterbliche ihm hier lieferte.

Langsam baute sich ein Strahl auf, bläulich leuchtend, der von Merlins Hand ausging und zum Himmel emporstieg, immer länger wurde und genau auf den flackernden Stern deutete, den Merlin als entartete Sonne bezeichnet hatte.

Ein Stern, der kein Stern mehr ist!

Immer tiefer stieß der Strahl in den Raum vor, immer schneller und blieb dabei doch gleichmäßig gut zu sehen. Eine optische Verzerrung, die Zamorra unglaublich erschien, bis ihm einfiel, daß in dieser Dimension alle Existenz von seinem Willen gesteuert wurde, daß er nur das sah, was er sehen wollte.

Im nächsten Moment sah er die Spitze des Strahls nicht mehr, die in Raumtiefen hinausgriff, um die entartete Sonne zu erreichen!

Ewigkeiten vergingen, in denen der Strahl sich weiterbewegte. Wann erfaßte er jenen Stern, und was geschah dann?

Ich werde einen Stern vom Himmel holen! hatte Merlin gesagt.

Da mußte der Strahl den entarteten Stern erreicht haben, der lichtjahrweit im All stand. Blaues Licht hüllte ihn ein, und er schien näherzukommen.

Zamorra sah Merlins Hand, die immer noch blau leuchtete und dabei Fingerbewegungen machte, als wolle sie etwas oder jemanden heranlocken, heranziehen.

Näher kam der Stern, gewann dabei nur wenig an Lichtstärke und mußte deshalb einem ungeheuren Schrumpfungsprozeß unterliegen, weil er jetzt schon zum Greifen nahe war.

Merlin holte ihn! Merlin, der Zauberer, der als Berater an König Artus’ Tafelrunde erstmals von sich reden gemacht hatte.

Merlin beherrschte dieses Universum!

Zamorra versuchte sich vorzustellen, was jetzt für astrophysikalische Vorgänge sich in dem schrumpfenden Stern abspielten. Was wurde aus der gewaltigen Masse? Würde Merlin gleich eine fußballgroße Kugel in der Hand halten, die das Gewicht einer Sonne besaß?

»Du irrst, Zamorra«, belehrte ihn der Unsterbliche. »Sagte ich dir nicht, daß es eine entartete Sonne ist, die nur noch aus Zeit und Energie besteht?« Damit glaubte Merlin alles gesagt zu haben.

Immer näher kam der Stern, schwebte als medizinballgroße Kugel über dem Zauberer, und dieser griff plötzlich mit der freien linken Hand zu und zog die entartete Sonne ganz zu sich herunter.

Merlin hatte einen Stern vom Himmel geholt!

Kam daher die Redensart, jemandem die Sterne vom Himmel zu holen? Gab es hier Bezüge zu diesem unfaßbaren Vorgang? Wieder fragte der Professor sich, ob er nicht doch träumte und gleich in seinem Schlafraum im Château Montagne erwachte.

Immer noch strahlte der Stern wie eine kleine Sonne und blendete dabei doch niemanden, während Merlin ihn in seinen Händen hin und her drehte. Schweigend vollführte der Zauberer dabei Bewegungen, die Zamorra nicht zu deuten vermochte.

Der Stern schrumpfte immer noch!

So groß wie ein kleiner Handball war er noch, und da sah Merlin Zamorra wieder an, lächelte ihm auffordernd zu und sagte: »Zamorra, möchtest du nicht wissen, wie schwer der Stern ist? Fang!«

Ansatzlos kam der Wurf. Der Parapsychologe sah den weiß funkelnden Ball auf sich zufliegen, riß instinktiv beide Arme hoch und hielt den Stern im nächsten Moment in den Händen!

Und fragte sich verblüfft, was er da festhielt!

Was war das, das kein Gewicht besaß? Das, was wie ein Stern leuchtete, ein Stern gewesen war und dabei kühl war?

Erwartungsvoll sah Merlin ihn an. Zamorra schüttelte den Kopf. »Daß das ein Stern sein soll, kannst du deiner Großmutter erzählen, alter Geheimnisträger, denn etwas, das kein Gewicht hat, hat auch keine Masse und ist darum eine Halluzination wie nahezu alles in diesem Kosmos!«

Merlin lächelte immer noch.

»Du zweifelst, Zamorra? Dann versuche, kraft deines Willens dem entarteten Stern Gewicht zu geben!«

Zamorra versuchte es! Vorsichtshalber hielt er das funkelnde Etwas dabei weit von sich ab, um sich nicht von ihm die Zehen plattschlagen zu lassen, wenn der Stern plötzlich als Gewichtsriese im Erdboden verschwand, um erst im Mittelpunkt des Planeten zur Ruhe zu kommen, auf dem sie sich befanden.

Es funktionierte nicht!

Der Stern war und blieb gewichtslos!

»Das gibt’s nicht«, keuchte Zamorra entsetzt. Hilflos sah er Merlin an. Der Zauberer nickte ihm zu.

»Gib ihn mir zurück, und du wirst ein Wunder erschauen.«

Zamorra gab dem Stern einen leichten Stoß und öffnete die Hände. Auf kürzestem Weg schwebte das leuchtende Etwas auf Merlin zu, in dessen Händen es noch kleiner wurde.

Wieder drehte der Zauberer es in den Händen hin und her und begann von einem Moment zum anderen ebenfalls zu leuchten wie der Stern. Und auch sein Leuchten blendete nicht, obwohl es ringsum finstere Nacht war.

Dafür strahlte jetzt der Stern nicht mehr. Er war zu einer einfachen Kugel geworden, die silbrig das Licht reflektierte, das von Merlin ausging.

»Aus Licht wird Macht.«

Hatte Merlin das wirklich gesagt, oder war es eine Ätherstimme, die, aus dem Nichts ertönend, Zamorras Ohr erreichte?

Aus Licht wird Macht!

Die silberne Kugel in den Händen des leuchtenden Merlin änderte ihre Form, wurde zu einer Raumellipse und verformte sich immer weiter zu einer Scheibe. Die leuchtenden Finger des Unsterblichen glitten darüber und zeichneten Muster in die Silberscheibe. Seltsame Zeichen, die Zamorra im ersten Moment nicht erkannte.

Dann aber packte es ihn…

Er kam näher, blieb direkt vor Merlin stehen. Die Erregung hielt ihn im Griff, ließ ihn schneller atmen als sonst. Seine Augen brannten, während er verfolgte, wie Merlin der Scheibe Gestalt und Aussehen gab.

Das konnte doch nicht sein…?

Aus einem Stern?

Aus Licht wird Macht?

Da leuchtete Merlin nicht mehr.

Er war wieder so zu sehen, wie Zamorra ihn immer gesehen hatte, als alter, dennoch jung wirkender Mann mit langen, weißen Bart und weißen Haaren. In seinen Händen hielt er die Silberscheibe.

Aus Licht war Macht geworden.

Aus dem Licht eines Sternes war die Macht der weißen Magie entstanden.

Merlin hielt das Amulett in den Händen…

***

Zamorra taumelte einige Schritte zurück. Er war blaß geworden. Das also war es gewesen, welches Merlin als einen im Universum einmaligen Vorgang beschrieben hatte!

»Unfaßbar…« murmelte er heiser.

Er war Zeuge geworden, wie das Amulett entstand! Geschaffen von einem übermächtigen Geist aus der Kraft eines entarteten Sterns!

Merlin wog das Amulett in der Hand. Ein dünnes Silberkettchen war daran befestigt, und jetzt nahm der Zauberer die silberne Scheibe und hängte sie sich um den Hals.

Zamorras Blick fraß sich an dem Amulett fest, betrachtete den Drudenfuß im Zentrum, die umgebenden zwölf Tierkreiszeichen und das Silberband mit den rätselhaften Hieroglyphen, die bisher noch niemand hatte entziffern können.

»Merlin, die Schriftzeichen… was bedeuten sie? Welcher Sprache entstammen sie?«

Der Zauberer erwiderte den fragenden Blick. Seine Stimme erklang wie von weither, aus einer anderen Ewigkeit.

»Es ist viel, daß ich dir gewähren durfte, die Entstehung des Amulettes zu erleben. Doch verlange nicht zuviel. Ich darf dir die Zeichen nicht deuten, kann dir nur soviel sagen: Die Schrift stammt nicht von deiner Welt. Ein uraltes Volk entwarf sie, eine Rasse, die den Höhepunkt ihres Daseins bereits überschritten hatte, als die Erde noch ein glühender Gasball war. Vielleicht wird dir die Bedeutung der einzelnen Zeichen eines Tages klar. Jedes der Symbole hat verschiedene Bedeutungen, je nachdem, wie es angewandt und wie es mit den anderen kombiniert wird. Doch ich bin sicher, daß die Spanne deines Lebens nicht ausreichen wird, um…« Er stockte abrupt, seine Augen verengten sich zu schmalen Spalten. »Oder… sollte etwa… nein, das ist unmöglich, das wäre…«

Zamorra war verwirrt. Er begriff nicht, was Merlin mit seinem- plötzlich undeutlichen Gestammel sagen wollte. Was war in den Zauberer gefahren, daß er nicht weiterredet? Es mußte eine Erkenntnis sein, die selbst für ihn ungeheuerlich war.

Zamorra trat zu ihm, wagte es, zuzufassen und Merlin, den Weisen, an den Schultern zu packen. »Merlin, was redest du? Was willst du sagen? Was ist mit meiner Lebensspanne?«

Doch da hatte sich der Zauberer wieder gefaßt. Mit einer herrischen Bewegung wischte er Zamorras Hände zur Seite.

»Ich darf es dir nicht sagen«, erklärte er schroff. »Berühre mich nicht wieder, ich ertrage es nicht. Du bist zu…«

Er sprach noch weiter, hauchte das Wort aber nur, so daß Zamorra es nicht verstehen konnte. Doch als er Merlin berührt hatte, war es ihm, als würde ihn etwas zurückstoßen. Es war eine Art magischer Aura. Das Gefühl ähnelte dem Vorgang, wenn zwei gleiche Pole zweier Magnetfelder sich berühren; man kann die Magneten nur mit größter Anstrengung zueinanderbringen.

Zamorra war bestürzt. Was bedeutete dies alles, vor allem in Verbindung mit Merlins Worten? Waren sie auf magischer Basis zwei gleichartige Pole, waren sie parapsychologisch gleichgepolt, daß sie sich abstießen?

Seine Gedanken rasten weiter. Wer war denn Merlin? Was hatte er gesagt? Deine Welt… Warum hatte er nicht von unserer Welt gesprochen? Stammte Merlin etwa - nicht von der Erde? War er kein Mensch? Was dann? Ein Ungeheuer, ein Monster aus einer anderen Dimension, ein Wesen wie die Meeghs oder die Chibb? Oder…?

Merlin schüttelte sich, als wolle er etwas von sich abwerfen, eine niederdrückende Last, ein ungutes Gefühl. Seine große Gestalt straffte sich. »Komm«, murmelte er. »Wir kehren zurück in… unsere Welt!«

Er verschwamm vor Zamorra. Und im gleichen Augenblick stellte auch dieser fest, daß er sich auflöste, daß die Welt um ihn, jene imaginäre Zone, nur von seinem Willen gestaltet, versank, dahinschwand. Die absolute Schwärze kam wieder, in der er nicht zu sehen vermochte, weil Merlin ihn mit seinen Kräften blendete. Die Schwärze, die unbegreifliche Zone, die menschliche Sinne nicht zu ertragen fähig waren.

Und Merlin - trug das Amulett…

***

Mik Hansen, der Para mit dem überragenden Können, lehnte sich an den Stützpfeiler, fischte eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche und führte eines der Stäbchen zum Mund, um es dann mittels Zündholz in Brand zu setzen. Genüßlich sog er das Nikotin in seine Lungen, schlenkerte das Zündholz und ließ es dann achtlos fallen. Von Feuerzeugen hielt er nicht viel.

Gemütlich an den Pfeiler gelehnt, sah er zu, wie sich Lieutenant Ben Frater fertigmachte. Der Pilot hatte seine Fliegerkombi übergestreift, war jetzt damit beschäftigt, die Atemmaske durchzuchecken und wohl in Gedanken schon auf dem Flug.

Nagelneu blitzte und blinkte die Phantom, der überschallschnelle Jäger, in der Halle. Fünf Männer vom Bodenpersonal standen bereit, das Gerät ins Freie zu schieben.

Hansen kontrollierte kurz Fraters Gedanken. Der Pilot dachte an nichts als an seinen Flug. Von dem posthypnotischen Befehl, den Hansen ihm im Auftrag Asmodis verpaßt hatte, ahnte er nicht einmal etwas. Der Auftrag lag tief in seinem Unterbewußtsein verankert.

Frater ahnte auch nichts von dem, was er an Bord hatte.

Nach wie vor war der Gedankenleser in dämonischen Diensten skeptisch. Er traute diesmal Asmodis’ Plan keinen Erfolg zu. Zudem verstieß der Fürst der Finsternis diesmal eindeutig gegen die Gepflogenheiten, weil er keine magischen Kräfte gegen seine Feinde zum Einsatz bringen wollte, sondern diese mit den Waffen ihrer Zivilisation zu schlagen beabsichtigte. Schuster, bleib bei deinen Leisten, dachte Hansen und war sicher, zur Zeit nicht von Asmodis belauscht zu werden.

Frater hob die Hand und formte Daumen und Zeigefinger zum O.K.-Zeichen. »Captain« Hansen nickte ihm zu. »All right, guten Flug, Lieutenant«, rief er ihm zu, sog genüßlich an seinem Sargnagel und sah lächelnd zu, wie Frater und die fünf Trooper die Maschine aus der Hangarhalle ins Freie schoben.

Draußen erklomm der Pilot die Maschine und verschwand in der Kanzel. Er flog allein. Hansen winkte ihm noch einmal zu und verzog sich.

Schon in wenigen Stunden würde es in der Royal Air Force Base keinen Commander Derek of Leicester und keinen Mik Hansen mehr geben. Ihre Rolle war beendet.

Als die Phantom mit röhrendem Aggregat anrollte, spie Hansen den Zigarettenstummel aus und zertrat die Glut mit dem Stiefel. Sein Job war getan. Noch einmal tastete er kurz nach Fraters Bewußtseinsinhalt.

Alles in Ordnung, sendete er dann einen Impuls zu Asmodis. Commander Leicester in seinem Büro nickte dazu.

Der Jäger verschwand am trüben Nachmittagshimmel. Der Tod war unterwegs.

Nichts konnte ihn mehr aufhalten.

***

Raffael Bois war nervös. Irgend etwas lastete auf dem alten Diener. Seine feinen Sinne registrierten die paranormalen Schwingungen, die sich durch das Schloß zogen. Irgend etwas Unbekanntes war aktiv, und niemand wußte, um was es sich handelte.

Raffael hatte sich zurückgezogen. Seine Gedanken kreisten um die letzten Geschehnisse, um Bill Fleming und die Studentin Manuela Ford, die Deutsche aus dem Ruhrgebiet. Er hat sich in sie verliebt, dachte der Alte mit stillem Schmunzeln. Und sie… nun, er scheint ihr nicht ganz gleichgültig zu sein.

Nun, wir werden sehen, dachte Raffael. Seine Gedanken wanderten zurück zu den übersinnlichen Phänomenen, die im Schloß aufgetreten waren.

Nacheinander zählte er sich im Stillen die Vorgänge auf.

Zamorra und Nicole waren zu nächtlicher Stunde - der genaue Zeitpunkt ließ sich nicht rekonstruieren - spurlos aus dem Schloß verschwunden, allem Anschein nach ohne Gewaltanwendung einer anderen Macht. Zudem war das im Tresor verschlossene Amulett verschwunden. Die Lage des Tapetentresors und die Kodeziffer, die ihn öffnete, waren nur Zamorra, Nicole und Raffael bekannt. Nicht einmal Bill Fleming zählte zu den Eingeweihten. Und da Raffael von sich mit Sicherheit ausschließen konnte, das Amulett aus dem Tresor genommen zu haben, kamen nur Nicole Duval oder Zamorra selbst in Frage. Und das, nachdem der Professor die silberne Scheibe am Abend zuvor selbst eingeschlossen hatte.

Das Verschwinden konnte also nicht überraschend stattgefunden haben. Zamorra oder Nicole mußte noch so viel Zeit geblieben sein, das Amulett zu holen. Denn mit magischen Kräften war der Tresor auch von Dämonen nicht zu öffnen, weil starke Sicherungen seinen Schutz gegen derartige parapsychische Einflüsse garantierten.

Dann waren Bill Fleming und Manuela Ford, verfolgt und attackiert von dem Dämon Ulo, ins Schloß gekommen. Raffael befürchtete, daß Ulo einen der beiden als Träger benutzt hatte, um mit hineinzugelangen. Denn normalerweise sorgten Dämonenbanner und magische Schirme dafür, daß Château Montagne geschützt blieb. Allenfalls ein Mächtiger wie Asmodis selbst hätte, allerdings unter hohem Kraftaufwand, die Abschirmungen durchdringen können. Und über derartige Kräfte hatte Ulo mit Sicherheit nicht verfügt.

Raffael vermutete, daß Manuela das Träger-Medium gewesen war. Besonders deshalb, weil Ulo sie schließlich übernommen hatte, um in ihrem Körper Bill Fleming zu töten.

Dann: die Strahlwaffe, die Zamorra aus einer anderen Welt mitgebracht hatte. Fleming hatte behauptet, sie leergeschossen zu haben. Als Raffael sie auf Ulo abfeuerte, funktionierte sie wieder! Auf welche Weise war das Magazin wieder aufgeladen worden - und wer hatte diesen Aufladungsprozeß besorgt?

Und schlußendlich hatte eine unbekannte Macht Ulo gezwungen, Manuela wieder freizugeben.

Wer befand sich im Schloß, der unerkannt auf diese Weise eingriff? Und warum gab er sich nicht zu erkennen?

»Es muß eine Möglichkeit geben, dem Unbekannten auf die Spur zu kommen«, flüsterte Raffael im Selbstgespräch. »Aber wie?«

Seine Gedanken kreisten im Leerlauf.

Gedankenverloren blieb er vor der Tür zu seiner kleinen Zimmerflucht stehen, öffnete sie.

Und erstarrte.

Denn mitten im Zimmer, direkt in Raffaels Augenhöhe - schwebte das Amulett…

***

Raffael Bois stöhnte unterdrückt auf. Seine Hand flog hoch, versuchte das Amulett zu fassen. Also war es doch nicht verschwunden, schwebte hier mitten im Raum! Aber wie kam es hierher?

Hinter ihm glitt die Tür von selbst leise klirrend ins Schloß. Fassungslos starrte Raffael das Amulett an, das er greifen wollte, das sich aber seinem Zufassen entzogen. Seine Hand erreichte es nie. Etwas war zwischen ihm und der Hand, das die Berührung verhinderte.

Und dann glaubte Raffael im Mittelpunkt der Scheibe anstelle des Drudenfußes ein Gesicht zu sehen. Das Gesicht eines alten und doch jung wirkenden Mannes mit dichtem, langen Bart.

Das Gesicht im Amulett sprach zu ihm.

Merlin von Avalon grüßt dich, Freund Zamorras! Rätsele nicht länger über dein Problem. Die Lösung ist diese.

Raffael hielt den Atem an. Merlin, der Geheimnisvolle, mit dem Zamorra bisher einige Begegnungen erlebt hatte? Merlin sprach zu ihm?

Das Amulett bewirkte die Vorgänge, die euch Sterblichen rätselhaft erscheinen. Ich entsandte es aus der Vergangen-

heit, um euch vor dem Dämon Ulo zu schützen. Denn noch ist eure Todesstunde nicht gekommen.

Er zögerte einen Moment. Vergeblich versuchte Raffael zu erkennen, auf welche Weise der Zauberer sich ihm mitteilte. Worte wurden auf jeden Fall nicht laut. Es war eine seltsame Art der Kommunikation.

Nun aber kann ich das Amulett nicht länger stabilisieren. Das Zeitparadoxon darf nicht stattfinden, die Existenz dieses Amulettschattens muß erlöschen. Von nun an seid ihr auf euch allein gestellt.

Der Diener versuchte zu begreifen, was Merlin damit andeuten wollte. Doch es gelang ihm nicht.

Noch einmal sprach Merlin.

Eine Gefahr nähert sich euch. Ihr könnt sie nicht abwenden. Verlaßt Château Montagne, denn die Vernichtung naht bereits.

Kein Wort von Zamorra, dem Besitzer des Amulettes! Kein Wort über dessen Verschwinden und das von Nicole!

Merlins Gesicht löste sich auf. Der Drudenstern war wieder zu sehen.

Und dann - flog das Amulett vor Raffael auseinander!

Geblendet schloß Raffael die Augen, riß beide Arme hoch und preßte die Hände gegen sein Gesicht, um es vor der Lichtflut zu schützen, die plötzlich über ihn hereinbrach. Die Energie einer kleinen Sonne wurde freigesetzt, und im stummen, grellen Leuchten verging das Amulett, Das Merlin einen Schatten genannt hatte.

Kalte Energie umfloß Raffael, der glaubte, sein letztes Stündchen sei gekommen. Aber dann lebte er immer noch und konnte sogar wieder sehen, weil es diese furchtbare Lichtflut, vernichtend in ihrer Helligkeit, nicht mehr gab. Aber es gab auch keine Reste des Amulettschattens mehr.

Es war vernichtet worden.

Von Merlin, dem Zauberer!

Da hielt es den Alten nicht mehr in dem Zimmer. Er stürmte nach draußen, ließ die Tür hinter sich mit Wucht zuknallen und hetzte über den Gang.

»Monsieur Fleming!«

***

Das Amulett war nicht zerstört worden!

Merlin hatte den Zeitschatten nur zurückziehen müssen, hatte nicht anders handeln können, weil ihm allein die einzelnen Bestandteile dieses gigantischen Zeit-Puzzles klar vor Augen lagen.

Bis zu einem gewissen Punkt konnte er in die Zukunft sehen und bevorstehende Ereignisse erkennen.

Diese Aktion jedoch war für ihn wie auch für Zamorra und Nicole Vergangenheit. Eine Zeitlang war seine Erinnerung blockiert gewesen, das Amulett erschaffen zu haben, und erst die neuen Ereignisse hatten diese Erinnerung wieder durchbrechen lassen. Darum hatte er Zamorra in die Vergangenheit holen lassen.

Er wußte jetzt auch, warum es für den Zeitraum von nahezu tausend Jahren zwei Amulette geben mußte - eines im Besitz der Montagnes, zu denen mithin auch Zamorra zählte, das andere jedoch in der Parallelwelt, die Zamorra im Zuge seines Überlebenskampfes gegen den Dämon Ogo Krul kennengelernt hatte. [3] In Wirklichkeit jedoch war es ein Amulett, nur durch eine Zeitverschiebung verdoppelt.

Jetzt aber, nach der Erschaffung, hätte es normalerweise drei Amulette, dieser Zeitschatten, geben müssen - ein Amulett im Besitz Leonardo de Montagne, ein Amulett in den Händen Merlins - und das Neuerschaffene, das Original!

Doch Merlin entsandte das Amulett, das Zamorra mit in die Vergangenheit gebracht hatte und an Leonardo verlor, dem Merlin es wiederum abnahm, zurück in die Gegenwart, um dort entscheidend einzugreifen Denn Merlin wußte längst, daß es hier nicht nur um das Amulett selbst ging, sondern vielmehr um eine großangelegte Vemichtungsaktion Asmodis’, der durch die drei Zeit-Dämonen zu verhindern suchte, daß das Amulett überhaupt entstand.

Doch zu jener Dimension, in der es erschaffen wurde, hatten die Dämonen keinen Zutritt. Aufgrund der willensgelenkten Veränderlichkeit hätten sie sich durch ihren bösartigen Charakter selbst vernichtet. So, wie Zamorra durch eine gefahrenträchtige Erwartungshaltung um ein Haar von dem Tiger, der seinen Gedanken entsprungen war, getötet worden wäre - weil er eben unterbewußt den Angriff dieses Tigers erwartete.

Und daß die Anwesenheit des Amuletts im Château Montagne bitter nötig war, das hatten die Ereignisse schlagend bewiesen. Doch eben diese weitgespannten Ereignisse unterlagen einem ganz bestimmten, zwingend vorgeschriebenen Zeitablauf, der keine Paradoxa duldete. Und nur deshalb vermochte Merlin den Amulettschatten im Schloß nicht länger zu stabilisieren, mußte ihn jetzt notgedrungen zurückziehen. Drei Exemplare, die doch in Wirklichkeit durch Zeitverschiebungen nur ein einziges waren, konnten aufgrund ihrer besonderen magischen Struktur nicht für längere Zeit nebeneinander existieren.

Merlin wußte nur zu gut, was er tat, was er tun mußte, um den Ablauf der Geschehnisse zu gewährleisten. Ein winziger Fehler nur würde alle Beteiligten aus dieser Existenzebene hinausschleudern - wenn nicht gar Schlimmeres geschah…

Und das war der Grund dafür, daß das Amulett mit jener gewaltigen Energieentfaltung vor den Augen Raffaels verschwand. Das aber nicht, ohne daß den Menschen zuvor eine Warnung zugekommen wäre. Eine Warnung vor der drohenden Gefahr, die auch für Merlin noch ungewisse Zukunft war.

Das Amulett aber befand sich in einem durch jene Energieentwicklung entstandenen künstlichen Universum. Wenn die Zeit reif war, und es konnte nicht lange dauern, bis es sich wieder genügend stabilisiert hatte, würde es von selbst zu Zamorra zurückfinden…

***

»Monsieur Fleming!«

Wie ein geölter Blitz sprang der Historiker auf. Unwillig runzelte er die Stirn. »Himmel, Raffael, was gibt es denn?« stieß er hervor und sah Manuela mit einem um Entschuldigung bittenden Blick an.

Die Studentin schüttelte seufzend den Kopf. Von einem berühmten Harvard-Dozenten im Schloß eines noch berühmteren Parapsychologen geküßt zu werden, gehörte nicht gerade zu den Alltäglichkeiten des Lebens, noch weniger aber, daß der erwähnte Historiker mitten im Küssen aufsprang wie von Hornissen gehetzt und das Mädchen dabei fast zu Boden schleuderte. Jetzt reichte er ihr die Hand und half ihr, sich wieder aufzurichten und zu einer normalen Sitzhaltung zurückzufinden.

»Ein Temperament hast du, Mister, nur könntest du deine Reaktionen besser unter Kontrolle halten«, murmelte sie vorwurfsvoll.

»Sorry, Manu«, brummte Bill verlegen und sah Raffael kopfkratzend an, der förmlich in sich zusammenkroch, weil ihm jetzt erst aufging, was er mit seiner Hast ausgelöst hatte.

»Was liegt denn an, Raffael, nun beruhigen Sie sich doch«, murmelte Bill. »Der Dame ist nichts passiert!«

Raffael nickte knapp und begann stockend von seinem Erlebnis zu erzählen. Je länger er berichtete, desto nachdenklicher wurde Bills Gesichtsausdruck.

»Mannomann«, stöhnte er schließlich und hörte immer noch nicht damit auf, sich den Hinterkopf zu kratzen. »Das Amulett also… und Merlin hat es vernichtet?«

Raffael bestätigte es noch einmal. »Und, wie gesagt, warnte er. Eine Gefahr soll sich dem Schloß nähern. Wir sollen Château Montagne verlassen, weil die Gefahr nicht mehr aufzuhalten sei. So jedenfalls drückte er sich aus.«

»Mister Melin haben eine recht eigentümliche Art zu artikulieren«, brummte Bill. »Als ob wir draußen sicherer wären als im Schloß, in dem Dämonenbanner neben Dämonenbanner hängt. Ich frage mich, ob unser lieber Zauberer nicht beginnt zu vergreisen.«

Manu war es, die einwarf: »Ist nicht Ulo gerade hier im Schloß zu einer Gefahr geworden?«

Bills Mund klappte auf. Seine Augen wurden groß und rund wie Untertassen, als er hervorstieß: »Ulo - an den habe ich ja gar nicht mehr gedacht, obwohl das doch so nahe liegt! Ja, Sweety, Ulo wurde zur Gefahr, aber er ist doch mit uns ins Schloß gekommen! Die andere Gefahr kann aber nur von draußen kommen!«

Hilflos sah Raffael die beiden an. Er selbst wußte nicht weiter. Dennoch… »Mit Verlaub, Monsieur Fleming, möchte ich meinem Willen Ausdruck verleihen, dem Zauberer Merlin mehr als nur geringen Glauben schenken zu wollen…«

Bill grinste breit.

»Raffael, so höflich brauchen Sie nun auch nicht zu werden, wenn Sie mich leichtsinnig nennen. Aber vielleicht…«

Er verstummte.

Zu dritt lauschten sie.

Ein Fenster stand breit offen, und durch das Fenster kam das dumpfe Dröhnen eines tieffliegenden Flugzeuges, das sich dem Château näherte.

Raffael und Bill, denen die Landschaft und die Flugrouten der Airlines bekannt waren, dachten im gleichen Moment das gleiche.

Ein Flugzeug über der Loire, das sich Château Montagne näherte?

Manuela war es, die zur Prophetin wurde.

»Die Gefahr!« schrie sie auf, und ihr Gesicht war plötzlich angstverzerrt. »Das ist die Gefahr, vor der Merlin warnte - das Flugzeug!«

Sie standen wie erstarrt, gelähmt vom Schreck. Und sie wußten im gleichen Moment, daß das para-begabte Mädchen recht hatte!

Das Flugzeug raste heran!

***

Ein paar Minuten zuvor hatte Lieutenant Ben Frater von der Royal Ar Force seine Phantom auf den richtigen Kurs gebracht.

Das Loire-Tal bis zum Quellgebiet abfliegen! Kurs ist genehmigt!

Vor Anfragen brauchte er sich also nicht zu fürchten. Die Kollegen von der französischen Luftraumüberwachung würden seine Maschine mit RAF- und NATO-Emblemen schön in Ruhe lassen, nur fragte er sich, welchen Zweck der Flug Loireaufwärts hatte.

Er konnte keinen Sinn darin entdecken.

Ruhig und gleichmäßig arbeitete das Triebwerk des nagelneuen Jägers, der noch nach Fabrik stank. Irgendwo roch es penetrant nach erhitztem Gummi, und es würde einige Zeit dauern, bis sich dieser Geruch verlieren würde. Frater kannte das. Er flog nicht zum erstemal neue Maschinen ein.

Kontrollblick über die Instrumente. Alles klar. Höhe und Kurs stimmte. Auch die Schubleistung ließ nichts zu wünschen übrig. Der Jet flog mit halber Schallgeschwindigkeit laut Kursanweisung.

In dieser Höhe brauchte er keine Atemmaske. Die wurde für ihn nur interessant, wenn er sich mit seiner Maschine in höheren Luftschichten aufhielt, in denen dann naturgemäß auch die Leistung der Maschinen abflaute, und da die Phantom keine Druckzeile besaß, mußte dann ein Luftverdichter bemüht werden. Fünfzig Meter über dem Erdboden brauchte er den aber nicht und schob sich deshalb eines der weißen Stäbchen zwischen die Lippen, um es per Elektronenfeuerzeug in Brand zu setzen.

Frater war Gelegenheitsraucher. Sein Zigarettenkonsum hielt sich in Grenzen. Er paffte nur, wenn er sich wohlfühlte, und im Augenblick fühlte er sich wohl.

Er grinste flüchtig. Vielleicht schaffte es der blaue Dunst, den Gummigestank zu verdrängen.

Plötzlich hatte er seine Zigarette vergessen. Er zog nicht mehr an ihr und nahm sie auch nicht aus dem Mund.

Lieutenant Ben Frater wurde zum Roboter!

Aus verglasten Augen nahm er seine direkte Umgebung wahr. Ein ganz bestimmtes Bild hatte den posthynotischen Befehl ausgelöst, der nun wirksam wurde.

Jedes Gefühl war in Frater ausgeschaltet. Wie ein Robot gehorchte er nur noch seiner Programmierung, die ihm sagte, in wenigen Minuten zur Superbombe werden zu müssen.

Von einem Moment zum anderen wußte er über die Zusatzeinrichtungen Bescheid, die ebenfalls beeinflußte Techniker in der Phantom installiert hatten.

Was sagte der Zeitplan?

Noch siebzig Sekunden! sagte der Hypno-Block in seinem Gehirn.

Ben Frater leitete die Schaltungen ein, ohne zu wissen, was er tat. Daran, auch den Schleudersitz vorzubereiten, dachte er nicht einmal. Selbsterhaltung war im Hypnose-Block nicht enthalten.

Noch vierzig Sekunden!

Vor der Nase der Phantom tauchte ein Schloß auf, ein Zwischending von mittelalterlicher Burg und einem Schloß aus der Ära des Sonnenkönigs. Wieviele Architekten daran herumgebaut hatten, interessierte Frater nicht. Ihn interessierte nur, was er zu tun hatte.

Schaltung drei!

Auf leichten Druck seiner Fingerkuppe wurde ein Schalter, den er zunächst noch gar nicht gesehen hatte, weil ein Techniker ihn sehr unauffällig montierte, in eine andere Position gebracht.

Das Triebwerk der Phantom arbeitete nicht mehr.

Antriebslos raste sie dem Schloß entgegen und hatte dabei genug Schwung drauf, es mühelos noch zu erreichen, daber diese letzte Schaltung hatte nicht nur den Antrieb ausgeschaltet, sondern diesen auch noch zur überkritischen Bombe gemacht, die jeden Moment hochgehen konnte.

Schaltung Zwei hatte Sekunden vorher eine andere Bombe geschärft. In einem Zusatztank war eine Säurekapsel geplatzt und löste jetzt die metallene Trennwand zwischen zwei hochaktiven strahlenden Elementen auf. Das timing war exakt berechnet worden. Die Zusammenführung der beiden radioaktiven Elemente würde im Moment des Aufpralls erfolgen.

Frater wußte nicht einmal, was seine Schaltungen auslösten. Er gehorchte stur den Befehlen, die in ihm verankert worden waren.

Noch zwanzig Sekunden! teilte ihm sein Hypno-Blick eiskalt mit. Und eiskalt verfolgte Lieutenant Frater, wie die Phantom dem Château entgegenraste.

Château Montagne!

Kurskorrektur! befahl das Programm. Eine Windbö hatte die Phantom erfaßt und begann sie zur Seite zu drücken.

Frater zog das Seitenruder an.

Die Phantom blieb auf Kurs.

Noch zehn Sekunden!

Kein Gedanke an den Schleudersitz.

Er raste ins Ziel!

Noch fünf Sekunden…

***

Bill Fleming überwand seinen Schock als erster und riß sich aus der Erstarrung. »Ein Fliegerangriff!« schrie er.

»Manu!«

Neben ihm handelte Raffael Bois schon. Instinktiv, ohne sich über sein Tun Rechenschaft abzulegen, hechtete er durch den Raum dorthin, wo Bill auf der Platte eines Marmortischchens die Strahlwaffe aus einer fremden Dimension abgelegt hatte.

Raffael, längst nicht mehr der Jüngste und von einigen Gebrechen geplagt, war trotz seines Handicaps noch schnell genug. Aufschreiend schloß sich seine Hand um den Griff der Waffe. Er wirbelte herum. Während Bills erster Gedanke dem Mädchen galt, er zupackte und sie mit sich riß, um in einer Panikreaktion irgendwohin zu fliehen, handelte Raffael.

Zu schnell!

Er konnte sich nicht mehr fangen, taumelte in der Drehbewegung und stürzte. Aufstöhnend blieb er vor dem Marmortisch liegen und ließ dabei die Pistole nicht los.

Das Fenster! schrie es in ihm.

»Bill…«

Was zählte es, daß er in diesem Augenblick höchster Todesnot alle Konventionen vergaß und Bill Fleming beim Vornamen rief? »Hilf mir! Ich…«

Es war nur ein Stöhnen, aber der Historiker hörte es. In der Bewegung blieb er stehen.

Das Dröhnen des heranrasenden Flugzeugs wurde lauter.

»Zum Fenster…« keuchte Raffael und kam auf die Knie hoch.

Bill hetzte heran. Neben ihm Manuela, die den alten Diener ebenfalls nicht alleinlassen konnte.

Trotzdem waren sie nicht schnell genug, weil Raffael Bois in diesem Moment seine Chance sah.

Seinen scharfen, alten Augen entging nichts. Auch nicht, daß das Flugzeug jetzt durch das offene Fenster zu sehen war.

Bills Kopf flog auf seinen Warnruf herum. Der Historiker sah das Flugzeug, begriff in Sekundenschnelle Bois’ Plan und ließ sich fallen.

Raffael Bois schoß nach dem Daumenpeilverfahren. Keinen Gedanken verschwendete er daran, daß die Waffe versagen konnte, weil das Amulett nicht mehr existierte, das schon einmal für eine geheimnisvolle Aufladung des Mikro-Energieerzeugers gesorgt hatte.

Und die Waffe aus einer fremden Dimension versagte ihren Dienst auch diesmal nicht!

Mit häßlichem Zischen zuckte der weißblaue Strahl aus der Blastermündung und erfaßte das Flugzeug so exakt, als verwendete der Diener ein Zielfernrohr.

Getroffen!

Achthundert Meter vor Château Montagne, sieben Sekunden vor dem Aufschlag, flog eine Phantom in dreißig Metern Höhe in einer grellen Explosion auseinander und trieb mit dem Explosionsdruck ihre Trümmer nach allen Seiten davon. Eine kleine Sonne stand plötzlich über dem Loire-Tal.

Und aus dieser Sonne sah Raffael etwas herausschleudern, das flach und länglich war. Der Schußwinkel aus dem Zimmer durch das Fenster reichte noch knapp, als er den Blaster ein letztes Mal abfeuerte und der Energiestrahl den flachen Tank traf.

Der explodierte nicht, löste sich einfach auf und verschwand aus der Weltgeschichte. Und die strahlende Sonne, die einmal eine Phantom der Royal Air Force gewesen war, jagte noch ein paar Dutzend Meter als feueriger Energieball dem Schloß entgegen, um dann zu verlöschen.

Trümmerstücke regneten in die Tiefe, glühten aus und fuhren zischend und dumpf aufprallend in den weichen Erdboden. Ein Teil der Pilotenkanzel stürzte in die Loire. In ihr eine verkohlte, in Sekundenschnelle ausgedörrte Gestalt, die nicht einmal mehr gespürt hatte, wie sie starb.

Frater war schon in dem Moment tot gewesen, in dem der Hypno-Block wirksam wurde.

Draußen war das Inferno vorbei. Langsam richtete sich Bill auf, weil Raffael jetzt nicht mehr schoß. Fassungslos stand Manuela da, die Hände vor das Gesicht geschlagen, und sah nach draußen. Tonlos kam die Frage über ihre Lippen: »Was war das?«

»Eine Phantom«, kommentierte Bill trocken. Er begann den Schrecken zu überwinden.

Er kam zu Raffael und half dem Diener auf. Der Alte nickte ihm dankbar zu und legte die Waffe zur Seite.

»Haben Sie sich verletzt, Raffael?« wollte Bill wissen. Raffael schüttelte den Kopf. »Nur die Knie und den Ellenbogen etwas gestoßen, Monsieur Flemming, aber das ist doch nichts Schlimmes«, versuchte er Zamorras Freund zu beruhigen.

Bill nickte.

»Setzen Sie sich erst einmal und ruhen Sie sich aus. Als Held dürfen Sie das. Immerhin haben Sie schon wieder unsere Leben gerettet.«

Raffael lächelte verloren.

Bill trat ans Fenster. Er hatte den Blaster in die Hand genommen und sah hinaus. Ein paar Trümmerstücke der Phantom waren in nächster Nähe eingeschlagen.

Mal ausprobieren, ob das Ding es auch noch weiter tut, dachte er, legte die Waffe an und berührte den Auslöse-Kontakt.

Doch die Strahlwaffe einer fremden Dimension war erneut leergeschossen -und diesmal endgültig.

Achselzuckend legte Bill sie auf den Tisch zurück. Manuela sah ihn fragend an. »Soll ich die Polizei anrufen?«

Bill schüttelte den Kopf.

»Nein, die Surete und den militärischen Abschirmdienst«, bestimmte er. »Das war ein gezielter Angriff auf uns. Das ist ein Fall für die Sicherheitsbehörden. Es war eine Militärmaschine, eine Phantom. Nur gut, daß der Pilot nicht das Feuer eröffnet hat.«

Daß sie nur deshalb mit dem Leben davongekommen waren, weil durch einen Zufall und eine instinktive Reaktion Raffael die superkritische Atombombe Sekunden vor der Explosion zerstrahlt hatte, ahnten sie alle drei nicht einmal.

Sie waren froh, noch zu leben.

»Merlin«, murmelte Raffael lautlos. »Ich danke dir für deine Warnung.«

Und aus dem Nichts, über einen Abgrund von Raum und Zeit hinweg, kam die unerwartete Antwort.

Gern geschehen, alter Freund! Und den telepathischen Worten folgte ein lautloses, nur gedanklich übermitteltes erleichtertes Gelächter, wie Raffael es in seinem ganzen langen Leben noch nie gehört hatte.

***

Die lange Reise war beendet.

Im Zwischenraum zwischen zwei Häusern, die durch einen weiten Torbogen miteinander verbunden waren, materialisierten Merlin und Zamorra im Herzen der Stadt Jerusalem.

Zamorra trat aus dem Durchgang, der auf einen kleinen Hinterhof führte, hervor und sah nach oben. Der Stand der Sonne interessierte ihn. Seine Uhr war im Château Montagne zurückgeblieben, als sie vor Wochen in die Vergangenheit gerissen wurden.

»Keine Sekunde ist vergangen, Zamorra«, bemerkte Merlin nüchtern. »Du wunderst dich? Gib es auf und nimm die Dinge, wie sie sind. Eines Tages, vielleicht in Jahrhunderten, wirst du verstehen, was geschah, und warum es in dieser Weise geschehen mußte.«

Zamorra fuhr auf dem Absatz herum. Seine Stirn furchte sich, und forschend sah er den Zauberer an.

»In hundert Jahren?«

Merlin verzog das Gesicht.

»Ich vergaß«, murmelte er undeutlich. »Für mich sind tausend Jahre wie ein Tag. Ich habe das Verhältnis zur Zeit verloren, seit ich mich in ihr bewege wie in meinem Haus.«

Zamorra spitzte die Ohren.

Merlins Haus… wie er das gesagt hatte! Klang da nicht eine unstillbare Sehnsucht nach einer verlorenen Heimat unterschwellig auf?

… In meinem Haus! Was war Merlin für ein Geschöpf? Heimatlos, ausgestoßen von jener übergeordneten Macht, die er fürchtete? Oder versuchte er nur sich zu tarnen, den Schleier des Geheimnisvollen künstlich um sich aufzubauen?

Zamorra wußte es nicht.

Er sah sich nach Nicole um.

Die grelle Flammensäule stand noch dort, wo sie zurückgeblieben war. Flammenschwert und Frau waren eine magische Einheit eingegangen, der beste Schutz, den Merlin ihr geben konnte für die Dauer ihrer Abwesenheit. Denn mochte auch keine Zeit vergangen sein - Zamorra wußte ebensogut wie Merlin, daß es hier auch noch andere Wesen gab, die mit der Zeit manipulieren konnten und die den Menschen alles andere als gut gesonnen waren.

Die Zeit-Dämonen Chraz und Ashram sowie der Schwarze Ritter!

Ein Entführungsversuch reichte ihnen. Um ein Haar wäre Zamorra blind in die Falle getappt, die die Zeit-Dämonen ihm durch die Entführung Nicoles gestellt hatten. Das Mädchen zu befreien, hatte einige Menschen dieses Zeitalters das Leben gekostet.

Merlin hob die Hand. Aus dem Amulett fuhr ein weißlicher Blitz.

Im nächsten Moment gab es die Flammensäule nicht mehr, aber eine junge Frau im durchscheinenden, verführerischen Gewand, die ein Schwert in der Hand trug.

Nicole Duval!

Etwas verständnislos sah sie Merlin und Zamorra an. »Was ist los?« fragte sie. »Klappt es nicht?«

Zamorra lächelte und schloß sie in seine Arme. Der Zauberer übernahm die Erklärung.

»Wie für dich, Nicole Duval, verging auch für uns die Zeit nicht. Unsere erste Mission ist beendet. Wir können uns nun der Hilfe für die Bedürftigen widmen.«

Nicole hob die sanft geschwungenen Brauen. »Ich verstehe kein Wort«, erklärte sie, nachdem sich ihre Lippen von denen Zamorras gelöst hatten. Etwas verlegen sah sie sich um. Einige der um diese Zeit etwas weniger häufig vertretenen Spaziergänger sahen bereits aufmerksam her. Und war Nicole auch züchtig mit dem obligatorischen Gesichtsschleier versehen, so war es doch recht ungewöhnlich, daß für ein paar Sekunden eine Frau auf offener Straße zu einer Feuersäule wurde und sich anschließend von einem Mann abküssen ließ.

Zamorra deutete auf Merlin.

»Er ließ mich einen alten Traum erleben«, erläuterte. »Ich war dabei, als das Amulett erschaffen wurde. Erschaffen von Merlin aus der Kraft einer Sonne.«

Nicole nickte bedächtig. Die Flügel ihrer reizenden Stupsnase zitterten leicht.

»Also doch«, flüsterte sie. »Merlin, dieses ausgekochte Schlitzohr! Wir vermuteten ja immer, daß er seine Finger mit im Spiel hatte, aber daß er es war, der das Amulett erschuf…«

Zamorra nahm sie beim Arm. »Ich denke, wir…«

Er kam nicht weiter.

»Still.« raunte Merlin. »Sie sind da, ich sehe sie. Sie sind ganz in unserer Nähe.«

»Wer?« fragte der Professor verblüfft. Sein erster Gedanke galt den Dämonen, und instinktiv fuhr seine Hand zur Brust, dorthin, wo sonst das Amulett hing. Doch das besaß Merlin…

»Die Cnibb«, murmelte Merlin. »Jene, die verzweifelt sind und Hilfe benötigen. Kommt in den Hinterhof, ich gebe ihnen ein Zeichen. Rasch!« Er griff nach Zamorras Arm, der seinerseits Nicole mit sich zog. Innerhalb von Sekunden waren sie durch den Torbogen geschritten und zwischen den beiden kleinen, weißgekalkten Häusern verschwunden.

Ein stinkender Hinterhof tat sich ihnen auf, klein, aber dennoch äußerst vergammelt. Überall faulten Abfälle vor sich hin. Offensichtlich hielt man hier recht wenig von Müllbeseitigung. Die heiße südliche Sonne tat das ihre dazu.

Nicole rümpfte die Nase. »Chef, das stinkt ja hier entsetzlich! Wir sollten wieder verschwinden…!«

Sie hielt inne.

Ein Verschwinden war unmöglich geworden, zumindest auf dem Weg, den sie gekommen waren. Denn den schmalen Durchgang versperrte jemand.

Zamorra versteifte sich.

Aus nebelhaften Schleiern heraus schälte sich eine Gestalt, ein Körper, dessen äußeres Erscheinungsbild er nur zu gut kannte. Eines jener Wesen, die er auf seinem Föug in eine andere Dimension vor einiger Zeit kennengelernt hatte.[4]

Ein Chibb verlor seine Unsichtbarkeit!

***

Mit zwei Armen, zwei Beinen und einem Kopf war die Gestalt menschenähnlich zu nennen, nur hörte diese Ähnlichkeit auf, wenn man genauer hinsah. Silbrig und mit feinen, blitzenden Schuppen bedeckt war die Haut dieses Wesens, das eine ebenso silberne einteilige Kombination trug, die Kopf, Hals und die langen, feingliedrigen Hände freigab. Superschlank wirkte der Fremde, auf dessen schmalen, aber kräftigen Schultern ein länglich geformter Kopf saß, haarlos und ohne Ohrmuscheln, in dem die großen, runden Telleraugen dominierten. Flach die Nase und der Mund ohne Lippen, wirkte das Gesicht auf den ersten Blick erschreckend.

Zamorra erschrak ebensowenig wie Nicole. Beide kannten diese Wesen, die aus einer anderen Dimension kamen und einen erbitterten und verzweifelten Kampf gegen ihre Gegner führten, schwarze, konturlose Wesen, die sich Meeghs nannten und das personifizierte Böse darstellten.

Der Fremde, der nicht mehr unsichtbar war, trug in einer Art Kunststoffschlaufe an seiner Hüfte eine seltsam geformte Waffe mit spiralartigem Lauf. Aber dadurch wirkte er nicht gefährlich. Er sah vielmehr auf unbeschreibbare Art hilflos aus.

»Changaura«, flüsterte Nicole.

Doch Zamorra schüttelte sofort den Kopf. Er kannte die Lebensspanne der Chibb nicht, doch er glaubte sicher zu sein, daß Changaura um diese Zeit noch nicht lebte. Zudem hätte es ein unglaublicher Zufall sein müssen, ausgerechnet dem Kommandanten des Dimensionenschiffes zu begegnen, das seinerzeit in dem niederländischen Küstendörfchen Callantsoog abstürzte, was den ersten Kontakt zwischen Zamorra und den Silbernen zur Folge hatte.[5]

Seltsame Bilder standen plötzlich in Zamorras Bewußtsein. Es war eine Art »doppeltes Sehen.« Zum einen nahm er die Umgebung wahr, sah Merlin, Nicole und den Fremden, zum anderen »sah« er jene Bilder, die der Chibb in ihm entstehen ließ, die er ihm direkt in sein Bewußtsein sandte. Es war eine den Menschen fremde Art der Verständigung, die jedoch mit der Telepathie nur schwach verwandt war. Diese Bildhaftigkeit der Mitteilungen war narrensicher, ließ keine falschen Interpretationen und Übersetzungsfehler zu.

»Ich bin Aynaar«, teilte sich der Silberne dem Parapsychologen mit. Zamorra ahnte, daß in diesem Moment auch Nicole die »Sendung« Aynaars »empfing«. Merlin wußte ohnedies Bescheid, hatte dieses Zusammentreffen herbeigeführt.

In einer rasenden Bildfolge erlebten die Menschen die Flucht der GHYNA mit, jenes Raumschiffes, das von einem Kreuzer der Meeghs durch die Dimensionen gehetzt und schließlich über der Erde endgültig abgeschossen wurde. Spürten die Angst der sieben Überlebenden, die Jerusalem erreichten, die Angst vor den Unheimlichen, die sich unsichtbar irgendwo aufhielten, vielleicht sogar schon in die Stadt eingedrungen waren, um auch die letzten Chibb zu töten. Sahen auch, auf welche Weise die Silbernen in die Stadt hineinstießen. Sahen jenen gewaltigen parapsychischen Energieschlag, der die sieben Chibb fast sämtliche Kräfte kostete. Und sie begriffen, wie hilflos diese großen Wesen zur Zeit tatsächlich waren, wie gefährlich angeschlagen. Kaum, daß sie vermochten, einen Unsichtbarkeitsschirm um sich zu errichten, um nicht unliebsam unter den Menschen aufzufallen. Noch mußte die Gefahr durch die Meeghs erst beseitigt sein, bis sie langsam unter den Menschen einsickern durften.

»Die Meeghs, sie sind hier?« stieß Zamorra betroffen hervor.

»Sie sind bereits in der Stadt!« dröhnte Merlin in tiefem Baß. Seine Stimmlage klang plötzlich eine Oktave tiefer. »Aynaar, euch wird geholfen werden. Den Bösen soll es nicht gelingen, euch zu töten. Diese Welt wird nicht zu einer Bastion des Schreckens werden. Und ihr… ihr werdet leben!«

In den Telleraugen des Silbernen glomm es grünlich auf. Seine Hände öffneten und schlossen sich rhythmisch.

»Geh und warne deine Gefährten«, befahl Merlin. »Ihr seid in tödlicher Gefahr. Denn die Meeghs sind in die Stadt eingedrungen, suchen nach euch. Und sie haben Verbündete gefunden. Zwei dämonische Wesen aus dieser Welt verrieten euch.«

Aynaar sah den Zauberer an. Obwohl Zamorra nicht in der Physiognomie des Chibb lesen konnte, glaubte er doch einen nachdenklichüberlegenden Ausdruck in dem Gesicht feststellen zu können. Der Chibb hob die linke Hand.

»Ich danke dir, Mensch«, teilte er sich ihnen mit. »Doch wie wird eure Hilfe aussehen? Und - warum wollt ihr uns helfen, ihr, die uns doch nicht kennt!«

Da lächelte der Professor.

»Wir kennen euch sehr wohl, Aynaar. Ich selbst befand mich bereits auf einer eurer Welten, lernte eure Lebensweise kennen. Ihr wohnt auf teilweise verwüsteten Welten unter großen Kuppeln, in Lebenssphären, welche die Meeghs immer wieder zu zerstören versuchen. Durch Zeit und Raum seid ihr von uns getrennt, aber…«

Der Chibb beugte sich vor. Seine Augen glühten noch stärker.

»Woher weißt du von unseren Lebenssphären, Mensch? Wie kamst du in unsere Dimension? Noch nie gestatteten wir einem Nicht-Chibb, unsere Kuppelstädte zu betreten, du…«

Zamorra winkte ab. »Es ist eine zu lange Geschichte«, erklärte er. »Vielleicht erzähle ich sie dir, wenn wir mehr Zeit haben. Jetzt aber solltest du dich wirklich beeilen, ehe die Meeghs zuschlagen…«

Merlin löste sich von seinem Platz, an dem er wie eine Statue gestanden hatte. Mit einem raschen Ruck löste er das Amulett von seinem Hals und reichte es Aynaar. Zögernd griff der Kommandant der zerstörten GHYNA zu. Seine feingeschuppte Hand schloß sich um die silberne Scheibe.

»Das Medaillon der Macht«, erklärte Merlin. »Hüte es gut. Es besitzt unfaßbare Kräfte, die eine Welt zerstören können, wenn man sie falsch einsetzt. Es gibt dir Macht über alle dämonische Kreatur. Und in Verbindung mit dem Flammenschwert wird es eine furchtbare Waffe gegen die Meeghs sein.«

Der Zauberer wandte sich um und nahm Nicole das Flammenschwert ab, händigte es ebenfalls dem erstaunten Chibb aus. Aynaar schüttelte in einer menschlichen Geste den Kopf.

»Ein Schwert und ein Medaillon… das ist eure Hilfe, Menschen dieser Welt?«

»Du zweifelst«, stellte Merlin fest. »Du traust uns nur Technik zu, doch mit Raumkreuzern und Lasergeschützen können wir nicht dienen. Diese beiden Gegenstände hingegen sind tausenfäch besser. Flammenschwert und Medaillon werden eure Gegner bezwingen. Doch hütet beides gut, vergeßt es nie. Denn in unbefugter Hand werden sie zu furchtbaren Vemichtungsinstrumenten…«

Aynaar nickte abermals.

»Wir werden sehen, was diese Waffen zu leisten vermögen«, teilte er sich in seiner bildhaften, lautlosen Art mit. »Ich danke euch.«

Im nächsten Moment wurde er wieder unsichtbar, verschwamm bis zur Unkenntlichkeit mit dem Hintergrund.

»Er geht«, hauchte Nicole.

Im nächsten Moment fuhr Merlin herum. Seine Hand schoß vor, packte zu und ergriff Zamorras Arm.

»Wann warst du in der Welt der Silbernen?« stieß er heftig hervor. »Wie kamst du dorthin, warum weiß ich davon nichts?«

Zamorra befreite sich mit einer ruckartigen Bewegung aus dem Griff des Unsterblichen. »Ist es wichtig«, fragte er ungewollt schroff, durch Merlins rauhes Zupacken provoziert. »Bin ich dir Rechenschaft schuldig über jede Minute meines Lebens?«

Merlins Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Seine Stirn furchte sich.

»Du weißt gar nicht, wie wichtig es für mich ist«, murmelte er langsam. »Denn noch längst kennst du die Zusammenhänge nicht, weißt nichts von den Gesetzen, nach denen ich leben muß.«

Seine Stimme wurde lauter, schwoll an. »Und nun berichte, was ich nicht weiß! Woher kennst du die Welt der Chibb?«

Zamorra überlegte. Im ersten Moment wollte er schweigen, wollte sich nicht von Merlin in dieser Art herumkommandieren lassen. Doch dann siegte der Verstand über diese erste Trotzreaktion. Merlin mochte mächtig sein, mächtiger als jeder andere auf dieser Welt, und doch gab es da jemanden oder etwas, das er fürchtete, das noch über ihm stand. Und oft genug schon hatte Merlin Zamorra geholfen, warum sollte er ihm also jetzt eine Antwort verweigern, die anscheinend von emimenter Wichtigkeit für den Zauberer von der Feeninsel Avalon war.

»Gut«, stieß er hervor. »Du sollst es erfahren.«

In Kurzform berichtete er über jene Geschehnisse in der anderen Welt, erzählte von der Entführung durch die Meeghs, dem Arbeitslager auf der heißen Welt und dem Eingreifen der Silbernen, die ihn in eine ihrer Lebenssphären brachten. Erzählte auch von dem Flammenschwert, davon, daß die Chibb ihn den »Auserwählten«, nannten… [6]

»Das wiederum weiß ich«, warf Merlin erregt ein. »Doch glaubte ich, diese Geschehnisse lägen erst in ferner Zukunft - von deiner Gegenwart aus betrachtet.« Seine Stimme wurde wieder leiser. »Etwas ist in Unordnung geraten, der Zeitablauf verschiebt sich. Dinge, die geschehen müssen, finden nicht mehr statt, andere tauchen auf. Jemand versucht uns zu vernichten, versucht uns einfach aus der Geschichte des Universums hinauszuwischen, indem er den Ablauf der Zeit manipuliert.«

»So wie die drei Zeit-Dämonen?« warf Zamorra ein.

Merlin nickte. »So, aber doch noch anders. Schon seit einiger Zeit bemerke ich leichte Veränderungen. Doch bis heute wußte ich nicht zu sagen, wer dahintersteckt, wer für diese Manipulationen verantwortlich ist. Vielleicht werde ich ihn eines Tages kennenlernen, wenn ich…« Abermals unterbrach er sich und ließ Zamorra im Ungewissen. »Und doch ist es auf irgendeine Weise anders als die Manipulationen, die Asmodis durchführen läßt. Bei ihm wissen wir, was dahintersteckt, was er damit bezweckt. Doch bei jenem Unbekannten liegt alles im Dunkeln. Denn - er läßt auch negative Entwicklungen nicht von seinen Änderungen unberührt…«

Zamorra erschauerte. Er bekam hier einen Einblick in geradezu unglaubliche Geschehnisse und Hintergründe, die sein Begriffsvermögen einfach überstiegen. Vielleicht würde er sie in grauer Zukunft einmal begreifen. Doch jetzt…

»Darum also ist es für dich wichtig…« murmelte er nachdenklich.

»Ja«, sagte Merlin nur.

Und Zamorra hatte plötzlich Angst.

Angst vor der Zukunft, die im Ungewissen lag.

***

Augen glühten bösartig. Chraz rieb sich befriedigt die Hände.

»Sie reagieren, Ashran - sieh nur, wie sie kommen! Ein prachtvoller Anblick, solche Kreaturen benötigen wir, um sie an unserer Stelle überall dort einzusetzen, wo es nötig ist, wo wir uns sonst selbst gefährden würden…«

Der zweite Zeit-Dämon grinste diabolisch. »Ja, Chraz, ich spüre ihre Kraft. Doch aus welcher Welt kommen sie? Nie zuvor sah ich solche Wesen…«

Die beiden Zeit-Dämonen hatten die Gefahr gespürt, die von den Silbernen für sie ausging. Denn jene Fremden gehörten zu den Kräften des Lichtes, waren gut. Und wenn sie erst ihre Kräfte wieder regeneriert hatten, mochten sie das böse Spiel erkennen, das die Zeit-Dämonen spielten, und eingreifen. Das aber lag nicht im Sinne der drei aus der Zukunft gekommenen Kreaturen, von denen eine im Lager der Kreuzritter weilte.

Deshalb hatten sie mit den Gegenspielern der Silbernen Kontakt aufgenommen, mit den schwarzen, konturlosen Wesen aus dem Dimensionenschiff, das unsichtbar vor der Stadt lag. Jene Meeghs waren darauf versessen, auch die letzten Silbernen zu vernichten, und das konnte nur im Sinne der Zeit-Dämonen sein.

Die Meeghs hatten ihre Jagdopfer »verloren«, als diese durch die Stadtmauer verschwunden. Doch die Zeit-Dämonen vermochten sowohl Chibb als auch Meegh, menschlichen Augen verborgen, eindeutig festzustellen. Ihre nichtmenschlichen, teuflischen Gehirne stellten einfach die magischen Ausstrahlungen fest. Und das reichte zu eindeutigen Standortbestimmungen.

Chraz und Ashran hatten sich mit den Meeghs in Verbindung gesetzt, hatten ihnen den Zufluchtsort der Silbernen verraten.

Und nun nahten die Meeghs, um ein für allemal mit den letzten sieben Chibb aufzuräumen, um sie zu vernichten.

Noch ahnte niemand, was in der Zwischenzeit geschehen war. Denn so aufmerksam Chraz und Ashran auch gewesen waren, das Auftauchen Merlins und Zamorras war ihnen entgangen, auch das Zusammentreffen dieser beiden mit Aynaar, dem Anführer der Silbernen. Denn Merlin hatte mit seinen eigenartigen, überstarken Kräften eine Art magischen Ortungsschutz errichtet, hatte sozusagen einen Schatten über die kleine Versammlung gelegt. Und so war den Zeit-Dämonen entgangen, daß Merlin Aynaar Amulett und Flammenschwert ausgehändigt hatte.

Noch triumphierten sie, sahen schon die Vision zerfetzter, vernichteter silberner Körper.

Doch auch sie konnten irren…

***

Kaum hatte Aynaar den Schlupfwinkel der Silbernen wieder erreicht, als er auch schon die Anwesenheit der Anderen spürte. Seine feinen Sinne nahmen die bösartige Ausstrahlung wahr. Die Meeghs machten sich nicht mehr die Mühe, sich abzuschirmen, ließen jede Vorsicht fallen. Denn sie wußten nur zu genau, daß sie bei weitem in der Überzahl waren, daß die Silbernen ihnen nichts entgegenzusetzen hatten.

Unbemerkt hatten sie sich der kleinen, leerstehenden Behausung im tiefen Schatten der Stadtmauer genähert, ließen erst jetzt ihre Abschirmung fallen.

Aynaar fuhr zusammen. Die mordlüsternen, gewalttätigen Gehirnströme der Meeghs peitschten förmlich auf ihn ein. Ruckartig blockte er sein Empfindungsvermögen ab, errichtete eine Sperre.

Seine Gefährten empfingen ihn erregt. Auch sie spürten jetzt die Nähe der Meeghs, waren fast zu Tode erschreckt von der unbemerkten Annäherung ihrer erbitterten Feinde. Chirra ergriff das »Wort«.

»Was wollten jene Eingeborenen, warum riefen sie dich, Aynaar?« fragte er an.

Aynaar gebot den anderen Schweigen. Seine Impulse eilten durch das kleine, halbzerfallene Haus.

»Sie boten uns ihre Hilfe. Sie gaben mir diese Dinge hier mit, die uns helfen sollen, und warnten uns vor den Meeghs. Wir sind verraten worden, Feinde, die den Meeghs ähneln, befinden sich hier und entdeckten uns. Sie zeigten den Meeghs den Weg.«

»Wir sind verloren«, warf einer der Chibb ein. »Wir müssen durchbrechen, zu entkommen versuchen. Aber… wir werden sterben.«

»Vielleicht nicht«, versetzte Aynaar. Seine beruhigenden Impulse zogen durch die Ganglienzellen seiner Gefährten. »Wenn die Menschen es ehrlich mit uns meinen, werden diese beiden Gegenstände uns helfen. Sie…«

»Ein Schwert«, warf der Chibb verächtlich ein, der einen Durchbruch angeregt hatte. »Was soll uns ein Schwert helfen, eine primitivere, barbarische Waffe? Ein Dhyarra-Kristall wäre…«

Da schrie Aynaar wild. Ein ihm bisher unbekannt gewesenes Wissen war plötzlich in ihn verpflanzt worden - von Merlin?

»Dies ist das Medaillon der Macht«, gellten Aynaars Impulse. »Dies ist die Kraft der Sonne! Wir greifen an!«

Die anderen erstarrten. Fassungslos sahen ihre tellerartigen Augen auf ihren Anführer. Dessen Verhalten war ungeheuerlich! Noch nie hatte ein Chibb angegriffen, stets hatten sie sich nur verteidigt. Und Aynaars Aufforderung, anzugreifen - sie stellte etwas Unglaubliches dar, etwas, das es gar nicht geben durfte, das doch gar nicht in den Wesenszügen seiner Rasse verankert war!

Dann aber peitschten wieder seine Impulse auf, rissen die anderen mit, feuerten sie an. Und jetzt wußte Aynaar auch, wie er die beiden Gegenstände zu benutzen hatte.

Die Chibb stürmten aus ihrem Versteck hervor, wurden aktiv.

»Diesmal ist die Macht mit uns«, stieß Aynaar hervor. »Wir werden nicht sterben. Die Meeghs sollen eine böse Überraschung erleben…«

Sein Elan, seine aufpeitschenden Impulse rissen die anderen mit.

Und im gleichen Moment griffen auch die Meeghs an…

***

Experten der französischen Sicherheitsbehörden hatten die verstreuten Trümmerstücke der zerstrahlten Phantom untersucht und dabei festgestellt, es mit einer Maschine der Royal Air Force zu tun zu haben. Parallel damit lief eine Anfrage der RAF, die ihren überfälligen Jet vermißte.

Das gesuchte Phantom und zerstörte Phantom miteinander identisch waren, wurde ihnen rasch klar. Der zuständige Offizier in England hatte die Akten vor sich liegen.

Leise durch die Zähne pfeifend griff er zum Filzschreiber, um »Ursache ungeklärt«, zu notieren, als sein Kollege von der anderen Seite des Kanals etwas durch die Telefonleitung nuschelte, was den Briten aufhorchen ließ.

»Die Phantom soll einen Angriff geflogen haben?« fragte er zurück. »Unsere Phantom, die als Trümmerhaufen in der Loire liegt?«

»Genau die, mein lieber Colonel. Château Montagne war das Angriffsziel. Daß diese Schloß-Burg dann doch keinen Raketensatz in die Barocktürmchen geknallt bekam, liegt daran, daß die Jet zuvor in die Luft flog.«

»Auseinanderflog«, korrigierte der penible Brite milde rügend. »In der Luft befand sie sich doch bereits. Wissen die Leute, die diesen Angriff gesehen haben wollen, zufällig auch, warum sie explodierte? Flog dem Piloten vielleicht der Raketensatz unter dem anatomischen Südpol auseinander?«

Darüber konnte ihm sein Kollege vom Abwehrdienst der französischen Republik nichts sagen. »Drei Zeugen haben unter Eid ausgesagt, daß es ein Angriff war und die Maschine kurz vor dem Château explodierte. Deshalb jetzt unsere höchst offizielle Anfrage: Hatte der Pilot Order, in unserem Hoheitsgebiet seine Waffensysteme zu erproben?«

Jetzt wurde dem Colonel doch heiß. Himmel, dachte er, wenn die da jetzt einen Polit-Fall draus machen, bricht hier die Hölle los? Und als Teetrinker war er doch mehr für die britische Gemütlichkeit.

»Er hatte nicht«, behauptete er deshalb. »Auslandsübungen laufen über meinen Schreibtisch. Außerdem haben wir genug Möglichkeiten, Waffensysteme in eigenen Gebieten zu testen.«

»Forschen Sie doch mal nach«, empfahl der Franzose katzenfreundlich. »Vielleicht war es eine Eigenmächtigkeit, vielleicht aber auch ein Geheimauftrag. Ihr Engländer seid uns ja noch nie so richtig grün gewesen. Nur - wenn Sie nicht selbst nachforschen, müssen wir das tun.«

Colonel Bottham hatte es gar nicht gerne, Engländer genannt zu werden. Er zog den Begriff Brite vor und reagierte dementsprechend säuerlich.

»Wenn Sie meinen, Monsieur«, sagte er kalt und legte auf, um im nächsten Moment schon wieder zu wählen.

Die Air Base, von der die Phantom gestartet war, rief er an. Dort wußte man schon Bescheid.

»Ich hätte gern mit dem zuständigen Wing Commander persönlich gesprochen«, erklärte der Colonel. »Fand nicht letztens bei Ihnen eine Ablösung statt?«

Aus dem Hörer kam die Bejahung. »Commander Gordon schied durch Todesfall aus dem Dienst aus. Commander Derek of Leicester übernahm seinen Tätigkeitsbereich.«

Im Stillen schmunzelte Bottham über die Formulierung des Majors, Gordon sei durch Todesfall ausgeschieden. »Dann geben Sie mir bitte mal diesen Leicester.«

»Moment, Sir. Verbindung kommt…«

Die Verbindung kam nicht. Dafür meldete sich der Major nach zwei Minuten wieder, während Bottham ungeduldig auf der Schreibtischplatte zu trommeln begann.

Commander Leicester sei nicht aufzufinden, erklärte Major Preeks. »Sind Sie sicher?« knurrte Bottham ungeduldig. »Das gibt es nicht!«

»Wir werden ausrufen lassen«, versicherte der Major. »Wir rufen zurück.«

Die Verbindung existierte nicht mehr.

Zwei Stunden später rief Preeks wieder an. Bottham nippte gerade an seinem heißen Tee.

»Commander Derek of Leicester und sein Adjutant Hansen sind spurlos verschwunden. Erste Ermittlungen haben ergeben, daß beide Männer überhaupt nicht registriert sind.«

Bottham hatte seinen Tee plötzlich vergessen.

»Stammrollen?«

»Weder die noch Aktenvermerke oder Speicherdaten. Wir haben von uns aus den Secret Service eingeschaltet.«

»Mir schwant Böses«, murmelte der Colonel. »Ob unsere Freunde von der anderen Ideologie mal wieder am Werk sind?«

»Und warum lassen die es gerade in… oh!« Preeks hatte plötzlich begriffen.

Bottham begriff noch schneller.

»Personenbeschreibung an den Service, an den französischen Abschirmdienst, an die NATO-Abwehr. Großfahndung einleiten. Grenzen dicht machen. Flughafenkontrolle. Sämtliche Maschinen festhalten, die starten wollen, bis sie von unseren Leuten durchkontrolliert sind. Maschinen, die bereits ausgeflogen sind, am Zielflughafen an die Kette legen. Passagierlisten… und so weiter, die zuständigen Leute wissen besser, was los ist. Na, das kann ja einen lustigen Tanz geben…«

So schnell Colonel Bottham auch schaltete und begriff, er konnte doch nichts mehr ausrichten. Denn woher sollte er auch ahnen, daß sie es nicht mit Agenten einer feindlichen Großmacht zu tun hatten, sondern mit Dämonen? Und die hatten es noch nie nötig gehabt, mit menschlichen Verkehrsmitteln sich außer Landes zu begeben. Dämonen besaßen ihre eigenen Möglichkeiten.

Doch ungeachtet dessen, daß Asmodis und sein menschlicher Vasall, der Gedankenleser Mik Hansen, längst außer Landes und in der Versenkung verschwunden waren, lief die gigantische Maschinerie der Geheimdienste an, um nach zwei Männern zu fahnden, die es nicht mehr gab…

***

Aynaar hielt das Medaillon der Macht in seinen Händen und einer der anderen Chibb das Flammenschwert. Sie brauchten nicht einmal zu kämpfen. Beide magischen Instrumente handelten für sich.

Grelle, grünliche Blitze zuckten aus Amulett und Schwert und rasten in die Menge der schattenhaften, nur undeutlich zu erkennenden Schwarzen. Die konturlosen Meeghs, deren wahres Aussehen noch immer niemand kannte und die stets nur als Schattenwesen erschienen, stürmten von allen Seiten heran und liefen genau in das rasende Sperrfeuer der Chibb.

Die Silbernen hatten es nicht mehr nötig, ihre Spiralwaffen einzusetzen. Die beiden von Merlin dem Anführer der Chibb überreichten Instrumente erledigten alles. Blitz auf Blitz zuckte aus ihnen hervor. Die grellen Strahlenfinger fraßen sich förmlich in die schattenhaften, verschwimmenden Körper der Dunklen hinein, begannen sie zu zersetzen.

Aynaar kannte keine Furcht mehr. Mit diesen gewaltigen Vernichtungsinstrumenten in ihren Händen waren sie selbst der zahlenmäßigen Übermacht der Meeghs gewachsen - überlegen sogar. Denn selbst wenn einer der Blitze einen Meegh nur streifte, war er bereits rettungslos verloren. Der einmal ausgelöste Zersetzungsprozeß war nicht mehr zu stoppen, griff immer schneller um sich und vernichtete die getroffene Schattenkreatur.

Schon nach kurzer Zeit war klar, daß die Meeghs den Kampf nur noch verlieren konnten. Zu groß war die Macht, die ihnen hier entgegengestellt wurde. Die Schwarzen wandten sich zur Flucht.

Aynaar zögerte. Sollte er abermals gegen die Tradition seiner Rasse verstoßen, sollte er die Meeghs verfolgen lassen? Oder sollte er sie ziehen lassen auf die Gefahr hin, daß sie sich von ihrer Niederlage erholten und nach einiger Zeit besser gerüstet zurückkehrten?

In diesem Punkt gab der Chibb sich keinerlei Illusionen hin. Er kannte die mit furchtbarer Präzision arbeitenden Gehirne der Schattenwesen, wußte, daß sie bereits jetzt versuchten, jene grünlichen Strahlen zu analysieren, die so viele von ihnen töteten. Wußte auch, daß die dämonischen Kreaturen in ständiger Verbindung miteinander standen, daß die wenigen Überlegenden genau erfuhren, wie der Tod zu ihren Artgenossen kam, wie sie starben. Und er kannte auch das ungeheure Arbeitstempo der Meeghs, wußte, daß sie nur wenige Tage benötigen würden, ein Abwehrmittel zu erschaffen, sobald sie erst einmal die Struktur der magischen Blitze erkannt hatten.

Doch Chirra nahm ihm die Entscheidung ab. Der Silberne hatte sich in einen Kampfrausch hineingesteigert, setzte den fliehenden Meeghs nach und riß damit die anderen Gefährten mit sich, wie es in der ersten Phase des Kampfes auch Aynaar getan hatte.

Es ist nicht recht, was wir jetzt tun, meldete sich etwas in dem Anführer der Chibb. Wir stellen uns auf die gleiche Stufe wie die Schwarzen…

Doch jetzt war es zu spät. Er konnte seine Gefährten nicht mehr stoppen, das Geschehen nicht aufhalten. Mit einem unguten Gefühl sah er zu, wie jeder einzelne der Meeghs niedergestreckt wurde, sich zersetzte, getroffen von den grünen Blitzen aus Amulett und Flammenschwert.

Kurz nur zuckte ein anderer Gedanke in ihm auf. Wie kam es, daß die Bevölkerung dieser Stadt nichts, aber auch gar nichts von dem furchtbaren Gemetzel mitbekam, nicht auf das Geschehen aufmerksam wurde? Lag etwa eine Art Unsichtbarkeitsschirm über ihnen, gesteuert von einer anderen Macht, ein Schirm, den sie selbst nicht errichteten?

Plötzlich fuhr Aynaar zusammen.

Kaum war der letzte Meegh in sich zusammengesunken, begann sich in eine verwehende Wolke amorphen Staubes zu verwandeln, als der Siegeszug der Silbernen jäh gestoppt wurde.

Denn von einem Moment zum anderen, völlig unerwartet, tauchten zwei Wesen auf, die äußerlich den Menschen glichen, die diese Welt bevölkerten.

Doch Aynaars feine Sinne registrierten sofort, daß sie anders waren, daß sie von ihrer geistigen Struktur her den Meeghs glichen.

Dämonen!

Sie kamen einfach aus dem Nichts, schoben sich scheinbar aus einer Art Dimensionsverwerfung hervor und entstanden direkt vor den sechs Chibb, die soeben verharrten, weil es keine Ziele mehr für sie gab.

Aynaar stand im Hintergrund, beobachtete nur. So kam es, daß er genug Zeit hatte, die Situation zu analysieren, ohne selbst belästigt zu werden.

Jene beiden, die so überraschend aufgetaucht waren, mußten diejenigen sein, die die Silbernen an die Meeghs verraten hatten. Mehr noch, sie griffen nun selbst ein, wollten die Chibb töten!

Aynaars gellende Alarmimpulse kamen zu spät. Magische Entladungskeme entstanden, flammten zwischen den Chibb auf und wurden zu irisierenden Feuerbällen, die sich rasend schnell ausdehnten.

Aynaar erschauerte. Seine empfindlichen Sinne nahmen die Todesqualen seiner sterbenden Gefährten auf, die sich unter der Einwirkung der tödlichen Energien aufbäumten und wanden. Mit Entsetzen mußte Aynaar beobachten, daß zwei seiner Gefährten von einem Moment zum anderen zerfielen, zu Staub wurden. Nur noch die silbrig schimmernden Uniformkombinationen blieben zurück, raschelten zu Boden…

Der Anführer der Silbernen spürte, wie die tödlichen Energien auf ihn Übergriffen, auch sein Gehirn, sein Lebenszentrum, auszubrennen versuchten. Der bohrende Schmerz fraß sich durch seine Ganglien, ehe Aynaar einen Abschirmblock zu errichten vermochte.

Doch er schaffte es. Ließ sich zu Boden fallen, regte sich nicht mehr. Das Schirmfeld sog alle seine von ihm ausgehende Lebensstrahlung in sich auf, ließ nichts mehr hinausgehen.

Aynaar vernahm näherkommende Schritte. Die beiden Dämonen, die so furchtbar unter den Chibb gewütet hatten, näherten sich ihm.

Noch immer hielt seine feingeschuppte Hand das Medaillon der Macht umklammert. Aynaar fühlte, wie jemand ihn herumrollte, auf den Rücken wälzte. Seine Hand schlug gegen einen Stein, das Amulett wurde ihm aus den schlanken, biegsamen Fingern geprellt. Nur schwer gelang es ihm, einen Laut der Enttäuschung zu unterdrücken. Er spielte »tot«, mußte seine Rolle durchhalten, wenn nicht aus dem Spiel im nächsten Moment bittere Realität werden sollte. Denn er wußte nur zu gut, daß die beiden Dämonen keine Kompromisse schließen würden, daß sie ihn erbarmungslos töteten, wenn er sich auch nur durch das geringste Lebenszeichen verriet…

Seinen Gesichtssinn hatte er abgedämpft, wollte er nicht durch das Leuchten seiner Augen verraten, daß noch Leben in ihm war. Daher gelang es ihm nur, verschwommene Eindrücke in sich aufzunehmen. Er beobachtete, wie einer jener so menschlich aussehenden Dämonen niederkniete und die Hand nach dem Amulett ausstreckte. Nur kurz war sein Zögern, als schrecke er unterbewußt vor der geheimnisvollen Aura dieses Gegenstandes zurück, dann aber packte er entschlossen zu, krallte seine Finger um die silberne Scheibe und nahm sie an sich.

Tiefe Enttäuschung überkam den Chibb. Das Medaillon der Macht, jene wirkungsvolle Waffe gegen die Meeghs, war verloren, ein für allemal, denn von diesen mächtigen Schwarzblütigen würden sie es niemals zurückerobern können. Zu stark waren deren Kräfte.

Die Dämonen verschwanden so rasch, wie sie erschienen waren. Sie besaßen, was sie wollten: Das Amulett, das soeben erschaffen worden war. Zudem hatten sich Meeghs und Chibb gegenseitig soweit befehdet, daß die einen kaum noch eine Konkurrenz und die anderen keine Gefahr mehr darstellten.

Doch diese Zusammenhänge blieben Aynaar verschlossen. Erst, als er sicher war, daß sich die beiden Dämonen nicht mehr in seiner Nähe aufhielten, raffte er sich wieder hoch, sah sich aus trübe glimmenden Augen um.

Dort, wo noch vor ein paar Minuten seine Gefährten gewesen waren, die letzten Überlebenden der zerstörten GHYNA, dort lagen nur noch die silbernen Kombinationen im Straßenstaub.

Und so seltsam es auch anmutete, aber noch immer schien die von außen kommende Unsichtbarkeit zu wirken. Denn auch jetzt war es, als nehme niemand Notiz von dem Geschehen. Die wenigen Menschen, die vorüberkamen, hatten nicht einmal Blicke für die eigenartig wirkende Gestalt übrig.

Doch dann ging ein jäher Ruck durch Aynaars geschmeidigen Körper. Einer seiner Gefährten hatte überlebt, hatte es wohl auf die gleiche Weise geschafft wie Aynaar selbst, den Dämonen zu entgehen.

»Chirra!«

Auf den Anruf hin erhob sich der Chibb, sah seinen Anführer aus stumpfen Augen an. In seiner Hand lag das Flammenschwert. Als sein Blick auf die leeren Hände Aynaars fiel, überflog tiefe Resignation sein schmales Gesicht.

»Es ist weg.«

Aynaar bestätigte. »Die Dämonen nahmen es an sich, ich konnte nichts tun. Sie hätten mich getötet.«

»Wir haben alle versagt«, teilte sich Chirra ihm verzweifelt mit. »Alle unsere Gefährten sind tot, sind jenen Unheimlichen zum Opfer gefallen. Wir…«

Mit einer herrischen Handbewegung gebot ihm Aynaar zu schweigen. »Es bringt uns keinen Gewinn, uns in Selbstvorwürfen zu ergehen. Es geschah, und niemand kann es rückgängig machen, nicht einmal die Götter selbst. Doch solange wir leben, sind wir noch nicht endgültig geschlagen. Chirra, vergiß die Vergangenheit. Die anderen sind tot, doch wir, die Lebenden, haben noch eine Chance.«

Seine Telleraugen erhielten einen harten Glanz. Mit Aynaar ging in diesen Augenblicken eine Wandlung vor. Der Chibb wurde reifer, härter, kompromißloser.

»Die Chance, auf dieser Welt zu verbleiben und zu versuchen, ihre Zivilisation zu erwecken«, erwiderte Chirra düster. Doch Aynaar winkte ab.

»Irgendwo vor der Stadt liegt das Schiff der Meeghs. Sie kamen zu so vielen, daß sie unmöglich eine starke Wachtruppe an Bord belassen haben können. Soviel Platz bergen die größten Transporter nicht in sich. Deshalb werden wir das Dimensionenschiff erobern.«

Chirras Augen weiteten sich etwas. »Wir - wir zwei?« fragte er erstaunt.

Aynaar bestätigte. »Wir besitzen noch das Flammenschwert. Und mit diesem werden wir unter den Meeghs aufräumen, das Schiff, das sie vor Jahrzehnten oder Jahrtausenden unserem Volk abnahmen, zurückerobem. Und dann, Chirra, werden wir zurückkehren in unsere Lebenssphäre…«

Plötzlich leuchteten auch Chirras Augen wieder. Seine Hand umschloß den Griff des Schwertes fester. Er hatte wieder Hoffnung.

»Es wird nicht schwierig sein, das Schiff aufzuspüren, los, gehen wir! Je rascher wir die Sache hinter uns bringen, desto besser…«

In ihrer seltsam gleitenden Art bewegten sich die Chibb davon, verschwanden zwischen den Häusern. Niemand sah sie.

Und niemand fand die silbernen Anzüge der Toten. Sie blieben für menschliche Augen nicht wahrnehmbar. Und irgendwann im Laufe der Jahrzehnte verrotteten sie, lösten sich auf, ohne Spuren zu hinterlassen.

Nichts deutete mehr auf das dramatische Geschehen hin, das sich noch vor wenigen Minuten hier abgespielt hatte.

Der Tod hatte reiche Ernte gehalten…

***

Chraz, der Zeit-Dämon, hielt das Amulett in seinen klauenartigen Händen. Immer wieder betrachtete er es. Seine unmenschlichen Sinne versuchten die Struktur der silbernen Scheibe zu erfassen und auszuwerten.

Chraz und Ashran hatten ihren Auftrag nicht vergessen, das Amulett in früher Vergangenheit zu zerstören, was Chraz aber nicht davon abhielt, nach dem Geheimnis des Gegenstandes zu forschen. Er wollte versuchen, es zu ergründen, die einzelnen Funktionen zu erkennen, bevor es vernichtet wurde. Denn vielleicht konnte man eben dieses Wissen verwenden, die eigene Macht zu vergrößern. Asmodis war schon viel zu lange der Fürst der Finsternis, vielleicht mochte es mit genügend Macht und magischer Kraft gelingen, ihn zu stürzen und sich selbst an die Spitze der Schwarzen Familie zu setzen…

Doch Chraz spürte auch die Gefahr, die für ihn von dem Amulett ausging. Er vermochte es nie länger als eine halbe Minute in den Händen zu halten, ohne sich gefährliche Brandverletzungen zuzuziehen. Auch durchzog ihn jedesmal eine entsetzliche Schwäche, sobald er sich zu stark auf das Medaillon konzentrierte.

Dennoch versuchte er es immer wieder, setzte sich der gefährlichen Strahlung aus. Und dabei hatte er noch Glück, daß das Amulett bis jetzt nicht geprägt worden war, daß es kaum eingesetzt worden war, sich vorläufig nur auf die Meeghs eingestellt hatte. Hätte er eben dieses Amulett tausend Jahre später nur angesehen, Chraz wäre fast daran gestorben, und eine Berührung hätte ausgereicht, ihn zu vernichten.

Doch so stark war die Macht noch nicht. Die Energien waren nicht in vollem Maße entfesselt worden, die Fähigkeiten des Amuletts nur oberflächlich eingesetzt.

Nur deshalb überlebte Chraz die Versuche.

Doch genau in dem Moment, in dem er den ersten flüchtigen Kontakt zum Zentrum der Sonnengewalten erhielt, einen Schatten der Ahnung von den Zusammenhängen sah, geschah das Unerwartete…

***

Für menschliche Augen mochte das Dimensionenschiff unsichtbar sein, die beiden Chibb erkannten jedoch deutlich die Strukturlinien des Unsichtbarkeitsschirmes, der es wie ein Netz umwob. Ein Netz, in dem das Schiff lag wie eine riesige, fette Spinne, die auf ihre Beute lauert. Eine schwarze Spinne, Ausgeburt der Hölle, unabschätzbar in ihrer Gefährlichkeit.

Aynaar und Chirra kannten die Gefahr, die ihrer harrte. Wußten nur zu deutlich, daß sie bei dem Versuch, das Schiff zu erstürmen, den Tod finden konnten. Denn ebensogut wie sie das schwarze Schiff sehen konnten, so vermochten die noch im Innern befindlichen Meeghs die Annäherung der beiden Chibb klar und deutlich zu registrieren. Denn auch wenn sie mit ihren eigenen, inzwischen einigermaßen regenerierten Kräften eine Sphäre der Unsichtbarkeit um sich errichtet hatten, so nützte diese doch wenig gegenüber den unbestechlichen Instrumenten an Bord des Schiffes. Nur zu deutlich hatten sie noch das pulsierende Hämmern und Schrillen jenes Taststrahles in Erinnerung, der sie kurz vor ihrem Eindringen in die Stadtmauer noch erfaßt hatte. Dem Sekunden später einer jener entsetzlichen, vernichtenden Strahlenfinger folgte, schwarz und doch auf unheimliche Weise leuchtend. Ein Strahl, der sie nur durch einen unglaublichen Zufall verfehlte, irgendwo weit außerhalb der Stadt den Erdboden zum Schmelzen brachte.

Und doch war da etwas in den beiden Silbernen, das ihnen Ruhe verlieh, sie in Sicherheit wiegte. Eine unfaßbare Macht hatte ihre schirmende Hand über sie ausgestreckt, verhinderte auch diesmal, daß sie gesehen wurden, wie schon zuvor in der Stadt. Es hätte ihrer eigenen Anstrengungen nicht bedurft; die Meeghs wurden getäuscht, ihre suchenden Finger abgelenkt, griffen ins Leere.

Immer näher kamen Aynaar und Chirra dem Schiff. Unter ihren Füßen knirschte leise der Sand. Die Nachmittagssonne brannte auf sie hernieder. Die großen, schlanken Körper der Silbernen reckten sich dem lebensspendenden Gestirn entgegen, sogen die Sonnenenergie förmlich in sich auf. Die Kraft des Lichtes stärkte sie, gab ihnen neue Kräfte, stärkte sie.

Vor einem der Eingänge des Schiffes verharrten sie. Das Dimensionenschiff, durch die Einwirkung jener dämonischen Nebelwelt verzerrt in seinen Konturen, lag flach auf dem Boden, eine der Schleusen befand sich zu ebener Erde.

Aynaar zögerte nur wenige Sekunden, dann winkte er Chirra. Der Silberne hob das Flammenschwert. Ein Funkenbogen sprang über. Zischend fraßen sich rätselhafte Energien in das Schott, schnitten eine kreisförmige Öffnung hinein.

Die beiden Chibb verschwanden im Innern. Jeden Augenblick konnten sie von den Meeghs erwartet werden, rechneten mit Kampf und Widerstand.

Doch abermals geschah nichts.

Systematisch durchforschten die Silbernen das Schiff. Die Konstruktion war ihnen nur zu bekannt, Schiffe dieser Art wurden von ihrem Volk seit Jahrtausenden konstruiert. Die Meeghs hatten dieses wie alle anderen Schiffe, über die sie verfügten, von den Chibb erobert.

Lediglich eine Eigenheit irritierte die beiden Silbernen etwas. Jener überdimensionale Einfluß, rational nicht zu erklären, sorgte für räumliche Verzerrungen. Räume waren von innen erheblich größer, als sie von außen zu sein schienen, irgendwie deutete alles darauf hin, daß das Schiff auf unbestimmbare Art und Weise in die fremde, schwarze Dimension hineinragte.

Raum für Raum, Korridor für Korridor arbeiteten sich Aynaar und sein Gefährte vorwärts. Und immer seltsamer erschien es ihnen, nicht irgendwo auf einen Meegh zu stoßen.

Warnende Impulse tobten durch Aynaars Ganglien. Hier stimmte etwas nicht! Die Meeghs konnten einfach nicht so dumm sein, das Schiff unbewacht zurückzulassen. Denn selbst wenn es unsichtbar war, so war es doch als fester Körper vorhanden. Jemand konnte rein zufällig darauf stoßen, eindringen und an den Einrichtungen manipulieren.

Wo also standen die Meeghs? Wo lauerten sie den Eindringlingen auf? Denn daß die Chibb unbemerkt geblieben waren, daran wollte Aynaar nicht glauben.

Und doch war es so…

Denn schließlich fanden sie die Schwarzen.

Auf einen gedanklichen Impuls Aynaars hin glitt ein Trennschott auf, gab den Blick und den Weg frei in den großen Energieraum. Hier standen die mächtigen blauschwarzen Kristalle, die dafür sorgten, daß das Dimensionenschiff sich überhaupt bewegen konnte.

Aynaar erstarrte. Seine Teller äugen weiteten sich. Ein unfaßbares, grauenhaftes Bild bot sich ihm dar.

Chirra trat neben ihn. Und auch er wurde starr vor Schreck. Denn alles hatte er erwartet, nicht aber den Anblick, der sich ihnen jetzt bot…

Ein Anblick des Schreckens…

***

»Ich ahnte es«, murmelte Merlin, der Zauberer, dumpf. Zamorras Kopf flog herum. »Was?« fragte er erschrocken.

Auch Nicole sah den Unsterblichen fragend an. Sie fühlte, daß etwas vorging, was dem Zauberer nicht ganz in sein Konzept paßte.

»Ich hoffte, es würde nicht geschehen«, brummte Merlin. »Doch - die Zeit läßt sich nicht ändern, nicht von uns!«

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra ungeduldig. »Merlin, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du dich nur ein einziges Mal konkret äußern würdest. Deine ständigen versteckten Andeutungen hängen mir, mit Verlaub, langsam zum Halse heraus!«

Merlin lachte bitter auf.

»Respektiere meine Macht, Zamorra!« sagte er dann und warf in einer herrischen Bewegung den Kopf in den Nacken. »Früher bewiesest du mehr Ehrfurcht. Ich glaube, du mußt wieder einmal auf dich allein gestellt agieren!«

Zamorra fixierte den Zauberer starr. »Das wäre gar nicht so schlecht, dann weiß ich wenigstens stets, woran ich bin!«

Nicole hielt den Atem an.

Kam es zum Bruch zwischen dem väterlichen Helfer Merlin und dem Parapsychologen?

»Chef, du…«

Zamorra winkte ab. Nicole verstummte. Der Professor blieb knapp vor Merlin stehen, sah ihm starr in die Augen.

»Ich lasse mich nicht länger wie ein kleines Kind behandeln, Merlin. Entweder du gibst deine Geheimniskrämerei auf, oder ich verzichte ab jetzt auf deine Begleitung.«

Nicole preßte ihre Lippen zusammen, bis sie einen schmalen Strich bildeten. War Zamorra durchgedreht, es auf einen Streit mit dem Mächtigen ankommen zu lassen?

Zamorras markant geschnittenes Gesicht wirkte stählern, hart und kalt. Unverwandt sah er Merlin in die Augen. Diese Augen, die die Ewigkeit in sich bargen, doch jetzt und hier konnten sie ihn nicht beeindrucken.

Merlin schwieg und hielt dem Blick stand.

Eine Minute verging, zwei. Dann lachte der Zauberer erneut auf.

»Das würdest du tatsächlich tun, ich sehe es. Und ich fürchte fast, du könntest es schaffen. In dieser Hinsicht gleichst du mir. Du bist ein Dickschädel. Aber du weißt noch zu wenig um den Ursprung der Dinge und die kosmischen Zusammenhänge.«

Er zögerte einen Moment, ehe er weitersprach.

»Es ist das geschehen, was ich befürchtete. Die Chibb haben das Amulett verloren. Es ist jetzt im Besitz der Zeit-Dämonen.«

Zamorra wurde blaß, noch blasser als zuvor. Seine Gedanken gingen in verschiedene Bahnen. Er war sich bewußt, das Psycho-Duell mit Merlin verloren zu haben, auch wenn der Zauberer jetzt Klartext sprach. Die andere Gedankenbahn befaßte sich mit dem, was Merlin gesagt hatte, ohne daß Zamorra sich der Zweigleisigkeit seines Denkens bewußt geworden war.

Das Amulett in den Händen der Zeit-Dämonen?

»Das darf nicht geschehen!« stieß Zamorra hervor. »Wir müssen eingreifen, es ihnen abjagen.«

»Du hast recht.« lächelte Merlin. Doch es war ein bitteres Lächeln.

Im gleichen Moment glitt das Amulett vor Zamorra aus dem Nichts!

***

Nur langsam löste sich Aynaar aus seiner Starre, trat in den großen Energiesaal. Rhythmisch pulsierten die Kristalle, sorgten dafür, daß die großen Maschinen des Dimensionenschiffes ständig in Betrieb waren. Die Hand mit der spiralartig geformten Waffe, die der Chibb im ersten Moment instinktiv gezogen hatte, sank herab.

Wie ein Hammerschlag hatte ihn das entsetzliche Bild getroffen. Allmählich wich die Schockwirkung. Aynaar begriff, daß die Meeghs keine Gefahr mehr darstellten. Deshalb also waren sie im ganzen Schiff auf keinen der Unheimlichen mehr gestoßen, deshalb hatte keine Falle auf sie gewartet.

Eine grenzenlose Leere breitete sich in Aynaar aus, die Folgereaktion auf die permanente Anspannung, unter der er gestanden hatte.

Es gab keine Gefahr mehr.

Hier, vor ihnen, lagen fünf Meeghs.

Unzweifelhaft waren sie tot, niedergestreckt von einer unbekannten Macht. Und doch stimmte etwas nicht an diesem Bild. Aynaar wußte, daß die Meeghs sich im Tode ebenso in Nichte auflösten wie die Chibb. Oft genug schon hatte er gerätselt, wie es zu dieser Ähnlichkeit kommen konnte, hatte aber die Lösung nie gefunden.

Dies hier war anders. Denn die Meeghs waren nicht zerfallen, hatten sich nicht aufgelöst. Und doch waren sie in ihren Konturen nicht zu erkennen, irgendeine Flimmerzone hüllte die reglosen Gestalten ein. Das Schattenhafte war geschwunden, die Wesen wirkten durchaus körperhaft, und doch war nicht zu erkennen, wie sie wirklich aussahen. Sie hatten das Geheimnis ihrer bösartigen Rasse mit in den Tod genommen.

Denn daß sie tot waren, daran zweifelte Aynaar keine Sekunde.

Doch was hatte sie getötet? Was war in der Lage, die Insassen eines durch Abwehrschirme gesicherten Kampfschiffes zu töten, einfach sämtliche Sicherungen zu durchbrechen und erbarmungslos zuzuschlagen?

Der alte Mann mit dem großen, weißen Bart fiel dem Chibb ein. Der Mann, der ihm Medaillon und Flammenschwert überreicht hatte. Ihm traute Aynaar diese gewaltigen Kräfte zu.

Und er hatte nicht einmal Unrecht!

Denn in der Tat war es Merlin gewesen, der eingegriffen hatte. Der in dem Augenblick handelte, in dem das Amulett verloren war, der Zamorra über dieses Tun nicht informierte. Er hatte dafür gesorgt, daß die beiden letzten Chibb eine reelle Überlebenschance erhielten, daß sie in ihre Lebenssphäre zurückzukehren vermochten. Denn andernfalls wäre der Ablauf der Geschichte verändert worden…

Schließlich ging ein Ruck durch Aynaars schlanken Körper. Das große silberne Wesen wandte sich zu Chirra um, sah ihn überlegend an.

»Ich weiß nicht, welcher Macht wir den Tod der Meeghs zu verdanken haben. Doch wir sollten die Chance nutzen, die uns hier geboten wird, sollten diese Welt so schnell wie möglich verlassen und zu unserem Volk zurückkehren.«

»Du hast Recht, Aynaar«, gab Chirra zurück. Die beiden großen Wesen verließen den Energiesaal und suchten den Kommandostand auf. Mit der Bedienung des Schiffes waren sie vertraut, es ähnelte in jeder Beziehung der zerstörten GHYNA.

Schon wenig später hob das schwarze Schiff lautlos und unsichtbar ab, strebte mit einem eigentümlich singenden Geräusch dem Himmel zu, um schon bald darauf zu verschwinden.

Aynaar und Chirra verließen diese ihnen fremde Dimension, Und mit sich nahmen sie das Flammenschwert. Noch ahnten sie nicht, daß dieses und der Auserwählte, jener Mensch in Begleitung des weißbärtigen Zauberers, einmal eine wichtige Rolle für ihre Rasse spielen sollte. Doch bis dahin würden noch nahezu tausend Jahre ins Land gehen.

Noch ahnten sie es nicht. Und vielleicht war das gut so…

***

Im ersten Augenblick wich Zamorra erschrocken zurück, so überraschte ihn dieser unerwartete Vorgang. Dann aber reagierte er in einer Reflexhandlung, griff einfach zu und hielt es fest, ehe es zu Boden fallen konnte.

Irritiert sah er Merlin an. »Hier ist es doch«, stieß er überrascht hervor.

Merlin lächelte überlegen.

»Es ist ein Zeitschatten«, erklärte er. »Trotz allem befindet das Original sich in den Klauen der Dämonen.«

Zamorra sah den Zauberer prüfend an. Dann wanderte sein Blick zurück zum Amulett. Er konzentrierte sich darauf, schuf einen Kontakt. Eine flimmernde Energieaura entstand um die silberne Scheibe.

Zamorra wußte genau, was er wollte. Und so erschienen in einer Vision plötzlich die beiden Dämonen vor ihm. Er sah Ashran, der anscheinend meditierte, und Chraz, der sich mit dem Amulett befaßte. Sein Abbild erschien besonders deutlich und klar Umrissen; offenbar ging auch er gerade einen Kontakt mit dem Amulett ein.

Und Zamorra spürte die ziehende Verbindung, die zwischen den beiden Amuletten entstand. Etwas rief nach ihm.

Er war bereit, dem Ruf nachzugeben. Er begann sich zu entspannen.

»Chef, was hast du, was ist los?« hörte er wie durch Watte Nicoles Stimme. Die Umgebung um ihn herum verschwamm, dafür trat die Vision immer deutlicher hervor. Zamorra begriff, daß er dabei war, auf magischem Wege seinen Standort zu wechseln.

Er ahnte nicht, was Nicole in diesem Moment sah. Ahnte nicht, daß er vor ihren Augen stückweise verschwand, daß sich dem Mädchen ein grauenhafter Anblick bot. Denn für sie sah es aus, als löse sich der Professor auf, als wiche das Fleisch von seinen Knochen wie ein vergehender Astralleib, als bliebe nur ein Skelett mit einem höhnisch grinsenden Totenschädel zurück.

Nicole stöhnte auf. »Zamorra«, hauchte sie.

Rasch sprang sie auf ihn zu, berührte seinen Arm. Wollte ihn festhalten, am völligen Verschwinden hindern. Doch durch den Berührungskontakt wurde sie mit in den Teleportationsprozeß einbezogen. Sie bemerkte auch, daß sie einer Täuschung unterlag; sie hielt nicht einen Knochenarm umfaßt, sondern kompaktes Fleisch und Blut. Und ebenso wie Zamorra löste auch sie sich sofort auf.

Und entstand im nächsten Augenblick an einem anderen Ort.

Dort, wo die Dämonen waren!

Unwillkürlich fuhr sie zusammen. Ihr Griff um den Arm des Professors verstärkte sich. Sie drängte sich schutzsuchend an ihn.

Düstere Wesen wandten sich ihnen zu. Kohlschwarze Augen starrten die Ankömmlinge an. Chraz und Ashran waren hier!

Nicole schluckte heftig. Sie hatte die beiden Zeit-Dämonen noch in böser Erinnerung. Leonardo de Montagne hatte Zamorra und sie den beiden bösen Wesen opfern wollen, nur durch das Eingreifen Merlins waren sie noch einmal davongekommen.

Doch jetzt war die Situation anders, völlig anders. Denn wenn sie auch diesmal ihre volle Bewegungsfreiheit hatten, so waren die Dämonen diesmal nicht gehandicapt. Jener Beschwörungsfaktor, der ihre Reaktionen verlangsamte, fehlte hier völlig. Die Dämonen waren uneingeschränkt Herr ihrer Reaktionen.

Und noch etwas kam hinzu.

Wenn der Zeitablauf nicht verändert werden sollte, so durften Chraz und Ashran hier nicht getötet werden. Denn ansonsten wäre es unmöglich gewesen, daß die Menschen ihnen in drei Wochen in der Zukunft wieder begegneten. [7]

Chraz, der Dämon, der das Amulett hielt, fauchte wild auf. In seinem weit geöffneten Mund blitzten spitze Raubtierzähne auf.

Nicole erschauerte. Der Dämon begann zu wachsen…

***

Auf Schloß Montagne war die Stunde des Abschieds gekommen.

»Ich bin kein Schnorrer-Typ«, hatte Manuela Ford erklärt. »Bill, so gern ich deine Einladung angenommen habe, aber da der eigentliche Besitzer nicht anwesend ist, kann ich es nicht mit meiner persönlichen Einstellung vereinbaren, mich hier noch weiter aufzuhalten.«

»Das ist Quatsch«, widersprach Bill Fleming mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Zamorra und ich sind Freunde. Er hat bestimmt nichts dagegen einzuwenden, daß…« Und dabei sah er den Diener hilfesuchend an.

Raffael lächelte dezent. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, so möchte ich mich dahingehend äußern, daß ich Ihren Worten uneingeschränkt beipflichten muß. Ich nehme an, es wäre dem Professor sogar eine große Freude, Sie begrüßen zu dürfen…«

Manuela zog unbehaglich die Schultern hoch. »Ich… ich kann es nicht«, sagte sie leise. »Ich fühle mich so, als wäre ich in ein fremdes Haus eingedrungen. Tut mir leid, Bill. Und - dann ist da noch ein Grund. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, wenn ich die Dinge so beim Namen nenne.«

Bill Fleming atmete flacher. Er ahnte, was jetzt kommen würde. Dennoch fragte er.

»Ich habe Angst«, gestand die Studentin. »Seit wir uns kennen, taucht eine mörderische Gefahr nach der anderen auf. Das Flugzeug explodierte. Die Bremsen des Wagens versagten. Ulo drang ein, übernahm mich und wollte dich töten. Das Flugzeug griff an. Was wird als nächstes kommen? Bis jetzt haben wir alles heil überstanden. Aber geht das immer so weiter? Nein, Bill. Ich möchte es nicht provozieren, das Unheil. Ich würde dich sogar am liebsten bitten, mit mir zu kommen, irgendwohin. Unterzutauchen, bis das Böse unsere Spur verloren hat. Aber ich glaube, das kann ich dir nicht zumuten.«

Bill schwieg. Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Er fuhr sich rasch mit der Zunge über die spröden Lippen.

»Du bist ein Kämpfertyp«, fuhr Manuela fort. »Du willst dich der Gefahr entgegenstemmen. Ich kann das nicht. Und deshalb muß ich gehen. Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder. Du kennst meine Adresse. Vorläufig werde ich meinen Trip fortsetzen, aber wenn das Semester wieder anfängt, bin ich in Deutschland zu erreichen. Besuch mich mal.«

Bill stand wie versteinert da. Das Mädchen trat auf ihn zu, umarmte ihn kurz und hauchte ihm einen Kuß auf die Lippen.

»Du, ich mag dich«, flüsterte sie.

Dann löste sie sich von ihm und ging davon.

Der Historiker sah ihr nach, wie sie die große Halle verließ und ins Freie trat. Seine Blicke brannten sich an ihr fest.

Er wollte schreien und konnte es nicht. Es war ihm, als zerrisse etwas in ihm.

»Bleib hier«, murmelte er fast unhörbar.

Doch das Girl setzte den Weg fort, auf das große Tor zu. Da kam Bewegung in Raffael. Der Diener sah den reglosen Bill fragend an, als sein Blick aber nicht erwidert wurde, huschte er davon. Sein Ziel war die Garage. Er würde das Mädchen bis in den nächsten Ort fahren. Château Montagne lag abseits der großen Verkehrsstraße.

Der Amerikaner rührte sich nicht. Sie hat ja recht, schrie es in ihm. Sie muß gehen. Wer weiß, was noch alles geschieht. Wenn sie nicht in meiner Nähe ist, ist sie sicher.

»Manuela…«

Der Kuß brannte noch auf seinen Lippen. Er sah ihre ausdrucksvollen Augen vor sich leuchten und hörte die geflüsterten Worte: »Ich mag dich.«

Ja, dachte er. Ich dich auch.

Nach einer langen Ewigkeit begriff er. Er, der Dozent der Harvard-University, hatte sich in die junge Studentin verliebt.

Er lachte bitter auf. Ja, sann er, irgendwann erwischt es jeden.

Dann löste er sich aus seiner Erstarrung. Es war besser, wenn sie ging. Doch er würde sie Wiedersehen. Er wußte ihre Heimatadresse.

Deutschland, dachte er. Ein interessantes Land, wenn man es so sieht. Es würde einen oder auch viele Besuche wert sein.

Draußen sang leise der Motor des großen Citroên. Der Wagen glitt hinaus auf die Straße.

***

Wo blieb Merlin? Griff er dieses Mal nicht ein? Wollte er Zamorra diesen Kampf allein ausfechten lassen?

Hätte Zamorra ihn doch nicht so heftig angegriffen! zuckte es durch Nicoles Hirn. Die Sekretärin und darüber hinaus Lebensgefährtin des Professors fürchtete, daß Merlin sich beleidigt fühlte und sich nunmehr zurückzog, um Zamorras großsprecherische Worte auf die Probe zu stellen.

Vor ihnen wuchsen beide Dämonen zu Giganten. Der Schwarzblütige, der das Amulett in den Klauen hielt, wich etwas in den Hintergrund zurück, während der andere Schritt für Schritt heran kam.

Immer noch wurden sie größer!

Selbst Nicole spürte die geheimnisvollen Schwingungen, die den Raum erfüllten und ihr Kopfschmerzen bereiteten. Es waren die Kräfte der schwarzen Magie, gelenkt von den beiden Zeit-Dämonen.

Ashran zischte. Ein höhnisches Grinsen beherrschte sein abstoßendes Gesicht, das sich zu einer höllischen Fratze verzerrt hatte.

»Ah, Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen«, grunzte er wild. »Welche Ehre wird uns erwiesen! Du hast großes Vertrauen in deine Kräfte, Sterblicher, viel zu großes! Doch heute wirst du eine bittere Enttäuschung erleben, denn dies wird deine Todesstunde! Zu oft schon gerietest du uns in die Quere!«

Die tückischen, schwarzen Augen des Dämons richteten sich auf Nicole. Genießerisch leckte er sich die Lippen. Die Zunge war dunkelrot und gespalten wie die einer Schlange. In diesem Moment hatte der über drei Meter große Gigant nichts Menschliches mehr an sich.

»Ah, und sie hast du auch mitgebracht! Ho, auf dem Sklavenmarkt werden wir einen guten Preis erzielen. Wo ist denn der Sklavenbrand?«

Seine gewaltige Pranke schoß vor, griff nach Nicole. Die Französin schrie auf, sprang zurück. Doch der Dämon war schneller als sie. Seine Klauenhand erwischte sie, riß sie herum und zu ihm heran. Seine Krallen fetzten ihr das dünne Gewand vom Körper.

»Verschwunden, gelöscht!« zischte Ashran. »Der Sklavenbrand wurde entfernt! Wie habt ihr es gemacht?«

Zamorra funkelte den Dämon angriffslustig an. Seine Hände umklammerten das Amulett. »Laß sie los, sofort, oder es ist dein Tod!« stieß er hervor.

Ashran lachte höhnisch.

»Wer hier stirbt, bist du! Und das Brandzeichen läßt sich erneuern. Wir werden etliche Goldstücke für sie erhalten.«

Er gab Nicole einen Stoß. Aufschreiend flog die junge Frau durch den Raum, prallte gegen eine Wand und sank daran zu Boden.

In Zamorra krampfte sich alles zusammen. In Sekundenschnelle wanderten seine Blicke durch den Raum, erfaßten jedes einzelne Einrichtungsstück, sogen die Szene förmlich in sich hinein. Denn bevor er kämfte, wollte er sich genauestem orientieren, durfte keinen Fehler begehen. Denn jeder Fehler konnte tödlich für ihn sein, mußte es einfach.

Zamorras Hände flogen hoch. Seine gesamte konzentrierte Geisteskraft ballte sich zusammen und wirkte auf das Amulett ein. Die Silberscheibe strahlte hell auf, erwärmte sich, vibrierte. Eine leuchtende Kraft dehnte sich aus, raste den beiden Dämonen entgegen. In diesem Moment dachte er an kein Zeitparadoxon mehr, war nur noch von dem Willen erfüllt, die Dämonen zu vernichten. Er war sich dessen nicht einmal wirklich bewußt; sein Unterbewußtsein reagierte, gab dem Vergeltungswunsch nach.

Die tödliche Energie erfaßte Ashran, hüllte ihn ein.

Doch dann taumelte Zamorra, stöhnte auf.

Die Kraft des Amulettes wurde abgewehrt!

Er schrie überrascht auf. Zum erstenmal versagte das Amulett, vermochte nicht gegen die Dämonen durchzukommen! Ashran verging nicht, zeigte nicht einmal Schmerz oder Schreck! Das Amulett blieb wirkungslos!

Dafür aber wurde die Energie reflektiert, kam zu Zamorra zurück. Der Professor fühlte sich erfaßt und davongeschleudert, prallte gegen irgendetwas und spürte den beißenden Schmerz einer Verletzung. Dabei begriff er noch, daß er nur deswegen überlebte, weil das Amulett ihn weitgehend gegen die magischen Kräfte schützte.

Doch warum hatte es Ashran nicht vernichten können?

Wie durch einen Schleier sah Zamorra den Giganten herankommen. Dröhnendes Lachen brandete gegen seine Trommelfelle, betäubte ihn fast.

»Du hast eines vergessen, Sterblicher«, grollte Ashran. In einer weitausholenden Handbewegung wies er auf Chraz. Der Dämon hielt das Amulett, das Merlin im anderen Universum erschaffen hatte, in seinen Klauen. Es glomm schwach.

»Das vergaßest du. Chraz gelang es, das Amulett teilweise auf uns einzupolen. So ist es unmöglich, daß du es vernichtest. Denn beide Amulette sind miteinander identisch, sind nur durch die Zeit voneinander getrennt. Nichts aber läßt sich durch seine eigene Schutzvorrichtung vernichten.«

Wieder gab der Dämon sein dröhnendes Lachen von sich.

»Doch nun«, grollte er, »wirst du Zeuge eines Vorganges werden, den du wohl immer für unmöglich gehalten hättest. Bevor du selbst stirbst, wirst du sehen, wie das Amulett vernichtet wird. Vernichtet von denen, die es vernichten sollte! Von uns, den Dämonen!«

Zamorra versuchte sich aufzurichten. Doch es gelang ihm ebensowenig wie Nicole, die an der Wand kauerte und aus weitaufgerissenen Augen die Szene verfolgte.

Zwischen den Fingern Ashrans zuckten kleine Funken auf. Sie sprangen auf den Professor und seine Geliebte über, fesselten sie förmlich. Sie waren nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Ashran winkte.

Chraz trat in die Mitte des Raumes und ließ das Amulett los. Es schwebte frei in der Luft.

Dann zuckten aus den Fingerspitzen der beiden Dämonen feine Strahlen, die sich im Drudenfuß des Amulettes vereinigten. Die Silberscheibe strahlte in unerträglicher Helligkeit auf.

Irgendwie erinnerte es Zamorra an jenes Erlebnis, das ihm der Dämon Ogo Krul beschert hatte. Jener hatte mit seiner ungeheuren Kraft das Amulett zum Schmelzen gebracht.

Geschah hier das Gleiche?

Immer heller glomm die Silberscheibe auf. Jeden Moment mußte der Vernichtungsprozeß einsetzen. Und dann…

Aus, dachte Zamorra. Er schloß die Augen. Sie waren verloren, hatten keine Chance mehr…

***

Merlin, der Zauberer, hatte eine völlig eigene Vorstellung darüber entwickelt, wie Zamorra und Nicole zu helfen sei. Diese Vorstellung lag zum Teil in dem Wissen um die Dinge begründet, über das er verfügte.

Merlin suchte den Palast des Kalifen auf!

Achman, der Herrscher von Jerusalem, war noch relativ jung für das Amt, welches er bekleidete. Sein Vater, der vor ihm regiert hatte, war früh gestorben und hatte den Thron dem Sohn damit geräumt. Doch von seinen Untertanen störte sich keiner an Achmans Jugend. Im Gegenteil, sie verehrten den jungen Herrscher und machten ihm in dieser Hinsicht die Arbeit leicht.

Sein Weib Alyanah liebte Achman abgöttisch. Sie war jung, schön und gut. Aus diesem Grund hatte der Kalif vorläufig nicht das Bedürfnis, sich Nebenfrauen zuzulegen; der einzige Grund, daß einige adlige Sippenoberhäupter sich leicht vergrämt fühlten, weil sie sich um die Chance betrogen sahen, ihre Töchter mit dem Kalifen zu verheiraten. Doch Achman hatte andere Sorgen.

Ein Problem lag ihm besonders im Magen. Dieses Problem hatte sich mittlerweile zu einer gewaltigen Bedrohung manifestiert und lagerte am äußersten Rand der Sichtweite vor der Stadt: Die Kreuzritter, die Ungläubigen, die das Land verheerten, die Städte niederbrannten und die Dörfer plünderten, angeblich, um ihrem Gott einen Gefallen zu tun. Es mußte ein merkwürdiger Gott sein, überlegte der junge Kalif zuweilen, der es guthieß, daß seine Jünger erst seinen Sohn töteten und jetzt ein ganzes Land brandschatzten. Wo immer die Gepanzerten auftauchten, ritt der Tod mit ihnen. Sie überfielen die Dörfer, töteten die Männer und schändeten die Frauen. Immer weiter waren sie in Richtung auf Jerusalem vorgedrungen. Etliche Landesfürsten hatten verzweifelt versucht, den Vormarsch der Giaurs zu stoppen, doch sie waren immer wieder unterlegen.

Jetzt lagerten die Ungläubigen vor Jerusalem. Achman fragte sich, wann sie angreifen würden. Offenbar bereiteten sie sich sehr gründlich darauf vor, die letzte Bastion niederzureißen. Und der Kalif dankte Allah für jede Sekunde, die ihm blieb, die Stadt auf die Belagerung und den Kampf vorzubereiten.

Was im Lager der Kreuzritter vorging, was die Ungläubigen im einzelnen planten, war nicht zu erfahren. Kein Spitzel Achmans kam nahe genug heran, ständig patrouillierten Reiter um das Lager, ließen niemanden heran. Der Kalif hatte schon erwogen, mit einer zu allem entschlossenen Reiterschar das Lager anzugreifen. Doch es war aussichtslos. Es würde nur ein blutiges Gemetzel geben, das den Rittern Vorteile brachte. Es war besser, die Ungläubigen angreifen zu lassen und zurückzuschlagen. Mochten sie sich an den Stadtmauern die Schädel einrennen. So schnell war Jerusalem nicht zu besiegen.

Achman atmete tief durch. Er war in die Ansicht von Stadtplänen vertieft, trank hin und wieder einen Schluck aus einem Weinbecher, der neben ihm auf einem kleinen Tischchen stand und sinnierte, wo die Befestigungen der Stadtmauer noch zu verbessern waren, als einer der Diener sich verneigend näherte.

Achman sah auf.

»Was ist?«

Der Diener verneigte sich abermals. Es war ein ehemaliger Negersklave, von Achman freigelassen, der sich aber entschieden hatte, weiterhin im Palast zu arbeiten, weil es ihm draußen nur schlechter ergehen konnte. Hier hatte er Unterkunft, Verpflegung und Geld sowie eine fest umrissene Arbeit, die er kannte und beherrschte. Was woanders auf ihn wartete, vermochte er nicht abzuschätzen. Zudem wurden Neger, auch wenn sie Freie waren, von den Arabern, Ägyptern, Syrern, Juden und wie sie alle hießen, stets wie der letzte Dreck der Straße behandelt. Aus diesem Grunde war Marbu bei seinem Herrn geblieben. Und Achman hatte nichts dagegen einzuwenden; er schätzte Marbu als zuverlässige Kraft.

»Mein Kalif«, sagte Marbu unterwürfig, »ich bitte um Verzeihung, Euch um diese Stunde zu stören, doch kam ein Mann in den Palast, der alt und weise aussieht und von einer Gefahr spricht, die Euch bedroht und größer ist als die Gefahr durch die Giaurs vor der Stadt.«

Achman griff zum Becher und leerte ihn endgültig. »Ein Sektierer«, vermutete er. »Wie kam er in den Palast? Haben die Wachen geschlafen, die mir solche Subjekte vom Leibe halten sollen? Ich habe zu arbeiten, mir aber nicht das hirnlose Geschwätz irgendwelcher wirrer Propheten anzuhören, die zum tausendsten Male den Weltuntergang verkünden! Allah hat wahrlich einen großen Zoo unter der Sonne.«

»Verzeiht, mein Kalif, doch die Wachen ließen ihn nicht ein. Sie sahen ihn nicht einmal. Er war einfach da, mitten im Palast. Niemand weiß, wie er hereinkam.«

»Wo ist er jetzt?« fragte Achman und erhob sich von seinem Sitzkissen.

»Er wartet im Audienzraum auf Euch«, berichtete Marbu. »Er sagte, er müsse Euch dringend sprechen.«

Achman trat neben den ehemaligen Sklaven und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Sage ihm, ich halte um diese Tagesstunde keine Audienz. Er soll morgen früh nach dem ersten Gebet wiederkehren. Jetzt aber will ich den Kommandanten der Palastwache sprechen. Er soll mir erklären, wie es möglich ist, daß jemand in den Palast spaziert, ohne auch nur von eines einzigen Menschen Auge dabei gesehen zu werden.«

Marbu wandte sich um, murmelte »Ich eile, Herr« und wollte gerade Achmans prachtvoll ausgestattetes Arbeitszimmer verlassen, als die Tür von außen geöffnet wurde. Sie schwang nach innen auf, und Marbu sprang mit einem gewaltigen Satz zurück, um das Türblatt nicht gegen die Stirn geschmettert zu bekommen.

»Was soll das?« fragte Achman verärgert. »Klopf an, Bursche!«

Doch der Mann, der jetzt in der schwungvoll aufgestoßenen Tür stand, war kein Bursche. Er trug ein togaartiges Gewand, von einem goldenen, breiten Gürtel tailliert, leichte Sandalen und einen gewaltigen, weißen Bart. Seine Augen spiegelten die Ewigkeit des Universums wieder, sein Gesicht war uralt und jung zugleich. Als er sprach, klang seine Stimme warm und sympathisch.

»Kalif Achman, verzeiht mein Eindringen. Ich störe Euch nur ungern, doch der Grund meines Kommens ist gewichtig. Ich bin Merlin.«

Achman hatte eine heftige Erwiderung auf der Zunge, wollte den Alten zurechtweisen und wieder fortschicken, doch die Augen dieses Mannes bannten ihn. Er sah Marbu an. »Ist dies der Mann?«

Der Neger nickte und zog sich etwas zurück.

Merlin sprach weiter.

»Es ist nicht nötig, daß Ihr mit dem Kommandanten der Palastwache redet. Es gibt eine einfache Erklärung, daß niemand mich sah. Es geschah so.«

Und mit diesen Worten wurde er unsichtbar, um ein paar Sekunden später aus dem Nichts wieder aufzutauchen. Achman furchte die Stirn.

»Ein Zauberer«, sagte er. »Du bist also einer jener geheimnisvoller Männer, die sich der Magie verschrieben haben und die mit Dämonen und Djinns paktieren.«

»Sie bekämpfen«, korrigierte Merlin gelassen. »Wollt Ihr mir keinen Platz anbieten? Ich bin ein alter Mann und stehe nicht gem.«

Marbu grunzte unwillig. »Was wollt Ihr, Fremder? Wenn der Kalif steht, braucht Ihr nicht zu sitzen, wer immer auch Ihr seid«, wies er Merlin zurecht. Achman winkte ab. Er musterte den Zauberer eingehend. »Ihr seid nicht aus diesem Land«, sagte er schließlich. »Eure Haut ist heller, fast so hell wie die der Giaurs. Woher kommt Ihr?«

Dabei kehrte er zu seinem Sitzkissen zurück und ließ sich nieder. Merlin lächelte, machte eine rasche Handbewegung und setzte sich dann auf den Stuhl, der plötzlich hinter ihm entstanden war. Achmans Augen verengten sich. »Wisset, daß ich keinen Zauberer in der Stadt dulde«, sagte er gefährlich leise. »Hütet Euch also, mir mit Euren Taschenspielertricks imponieren zu wollen. Es könnte sein, daß Ihr einen Kopf kürzer wieder aus dem Palast marschiert.«

Merlin lächelte immer noch. Er schwieg und sah den Kalifen an. Dieser hob unbehaglich die Schultern. »Gut, reden wir miteinander. Ihr sagtet, Ihr bekämpft Dämonen und Djins. Nur um mir das zu berichten, seid Ihr aber bestimmt nicht gekommen.«

Merlin nickte. Das Lächeln in seinem Gesicht schwand. Er beugte sich leicht vor.

»Ihr habt recht. Ich wollte mich Euch anbieten. In der Stadt sind zwei Dämonen aufgetaucht. Sie verbreiten Unruhe und dienen dem Bösen. Der Schejtan selbst entsandte sie.«

»Und?« fragte Achman knapp.

»Ich will Euch helfen, sie auszuschalten«, sagte Merlin ebenso kurz angebunden.

Achman sah Marbu an. »Gut«, entschied er. »Hole den Hauptmann. Mit zwanzig Männern werden wir den Dämonen zu Leibe rücken. Wehe aber Euch, Zauberer Merlin, wenn Ihr mich angelogen habt. Ich werde Euch zu Tode peitschen lassen.«

Merlin lächelte wieder.

»Ihr werdet diesen Befehl nie zu erteilen brauchen, Kalif. Allah sei mit Euch. Wohlan, sagt dem Hauptmann Bescheid. Ich werde Euch zu den Dämonen führen.«

Achman nickte. Die Mächte des Bösen hatte er nicht gern in seinem Einflußbereich. Dämonen und Djins mochten ihre Daseinsberechtigung haben, aber in seiner Stadt hatten sie nichts zu suchen. Sie sollten ihrer Tätigkeit in der Dschehenna, der Hölle, nachgehen und die Sünder und Missetäter maltretieren.

Marbu verschwand. Merlin erhob sich. Er wirkte sehr selbstsicher, und Achman fragte sich, wer dieser Mann in Wirklichkeit war. Es verbarg sich mehr hinter ihm, als es den Anschein hatte. Schon allein sein Auftauchen im Palast sprach für sich.

Nun, man würde sehen…

***

Das laute Dröhnen riß Professor Zamorra aus seiner Hoffnungslosigkeit. Er öffnete die Augen wieder. Ein Arm kroch schützend zu Nicole herüber. Da erst begriff er, sich wieder bewegen zu können.

Was geschah?

Merklich dunkler war es im Raum geworden, obgleich das Amulett so hell wie eine Sonne strahlte. Es war, als sauge es die im Raum vorherrschende Helligkeit einfach in sich hinein.

Aber das Dröhnen…

Rumms! Pause, dumpfe Hintergrundgeräusche, dann wieder: Rumms!

Jäh begriff er, was das bedeutete. Jemand war damit beschäftigt, in den Raum einzudringen!

Da flog die Tür auf!

Sie schwang nicht auf, sondern krachte in voller Breite aus dem Rahmen und schlug zu Boden. Bewaffnete Männer stürmten in den Raum.

Die beiden Dämonen wirbelten herum.

»Vorsicht!« gellte Zamorras Schrei Seine Augen weiteten sich. Er hatte den Anführer der Muselmanen erkannt. Kalif Achman!

Krummsäbel wurden geschwungen, wirbelten ein tödliches Netz vor den Männern, während sie auf die beiden Dämonen zustürmten. Zamorra versuchte sich aufzurichten. Ein wilder Schmerz zuckte durch seinen Körper, ließ ihn zusammenfahren. Doch dann schaffte er es, rappelte sich mühsam auf.

Das grelle Leuchten des Amulettes erlosch jäh, als keine Strahlenfinger es mehr erreichten. Die zuckten jetzt auf die Angreifer zu, streckten die ersten Männer nieder.

Zamorra versuchte es noch einmal, konzentrierte sich auf sein Amulett. Mit aller Macht schlug er zu, baute ein abschirmendes Feld vor den Moslems auf. Ein Feld, das sie selbst zu durchdringen vermochten, nicht aber die Magie der Dämonen.

Die beiden Schwarzblütigen heulten wild auf, als sie erkannten, was geschah.

»Sterblicher!« zischte Ashran wild. »Weißt du, was du da tust? Hüte dich vor unserer Rache!«

»Hüte dich selbst vor mir«, keuchte Zamorra erbittert. Er war fest entschlossen, den Dämonen seine gesamte Macht entgegenzu werfen.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Achman stieß vor. Plötzlich schrie er Bannsprüche, Zauberformeln. Und das Unglaubliche geschah.

Die Dämonen erstarrten mitten in ihren Bewegungen!

Fassungslos sah Zamorra, was geschah. Er begriff nicht, wieso Achman in der Kunst der Magie bewandert war. Doch die Sprüche wirkten. Die Dämonen waren nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Der Professor erkannte Merlin. Der Zauberer hatte sich unter den Männern des Kalifen befunden, sonderte sich jetzt von ihnen ab und gesellte sich zu Zamorra und Nicole. Knapp nickte er ihnen zu und murmelte: »Sie sehen uns drei nicht mehr. Halte dich zurück, du… Meister des Übersinnlichen.«

Zamorra verfolgte, wie Achman auf Chraz zutrat, den Säbel schwang und den Hals des Dämons durchtrennte. Doch der Kopf fiel nicht. Der Säbel war glatt hindurchgegangen, ohne eine Zerstörung anzurichten.

»Nun gut«, hörte Zamorra den Kalifen murmeln. »Töten kann ich euch nicht, euch aber für immer hier festnageln. Nie wieder sollt ihr euch bewegen können. Dies ist mein Wille.« Ein Zauberspruch folgte, den Zamorra bekannt war, eine dämonenbannende Formel. Achman schob den Säbel in die Scheide zurück.

Sein Blick fiel auf das Amulett, das frei in der Luft schwebte. Er griff zu und hielt es jetzt in der Hand.

»Eigenartig«, murmelte er. »Es strahlt eine Kraft aus, die gut wirkt… wo ist der Zauberer?«

Er sah sich um, suchte nach Merlin, konnte ihn jedoch nicht entdecken, wie er auch Zamorra und Nicole nicht sah.

»Nun, so mag er bleiben, wo der Pfeffer wächst«, murmelte Achman. »Wir gehen. Unser Werk ist getan, die Dämonen sind keine Gefahr mehr.«

Wie du dich täuschst, dachte Zamorra, doch er brachte es nicht fertig, dem Orientalen eine Warnung zuzurufen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er brachte keinen Laut über die Lippen.

Erst als Achman mit seinen Männern den Raum und das Haus verlassen hatte, konnte er wieder sprechen. Er sah Merlin fragend an.

»Woher kannte Achman die Zauberformel? Woher wußte er, daß die Dämonen hier sind?« fragte er. »Und warum durfte Achman nichts von unserer Anwesenheit wissen?«

Der Zauberer legte den Kopf etwas schräg.

»Ich führte ihn her und lehrte ihn die Bannsprüche«, erklärte er. »Es mußte sein. Er nimmt das Amulett nun mit sich, das Leonardo de Montagne eines Tages ihm abjagen wird. In - drei Wochen etwa, nicht wahr? Und die andere Frage - djer Kalif und du, ihr kennt euch, wart nach der Eroberung Jerusalems durch Gottfried von Bouillon oft genug mit ihm zusammen. In jener Zeit hat er aber keine Erinnerung daran, dich hier schon einmal gesehen zu haben. Deshalb mußtet ihr unsichtbar bleiben.«

Zamorra nickte. Merlins Worte klangen einleuchtend. Er ging auf die beiden Dämonen zu, deren Augen haßvoll funkelten. Die beiden Drei-Meter-Riesen waren nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

»Schön, sie sind gebannt«, sagte Zamorra nachdenklich. »Ich kenne die Wirkung der Formel, sie sind nicht fähig, sich aus der Erstarrung zu lösen. Wie aber kommt es, daß sie in drei Wochen wieder aktiv sein werden und sogar das Haupttor zerstören, um den Rittern das Eindringen zu erleichtern?«

Merlin lächelte wissend.

»Zamorra, du hast den Schwarzen Ritter vergessen, der im Lager der Kreuzfahrer weilt und innigen Kontakt mit Leonardo de Montagne pflegt. Er wird mißtrauisch werden, weil seine Rufe nicht beantwortet werden. Er wird in die Stadt kommen und seine Artgenossen aus der Starre befreien.«

Zamorra nickte. Er fragte sich, warum Merlin ihm plötzlich so bereitwillig Rede und Antwort stand. Woran lag das?

Doch plötzlich fiel ihm noch etwas anderes auf.

Er entsann sich, daß das Amulett ständig Angstimpulse ausgesandt hatte. Unterschwellig und kaum wahrnehmbar zwar, aber immerhin hatte er sie deutlich spüren und entziffern können. Es war, als sei das Amulett etwas Lebendiges, das Angst vor dem Tod besaß.

Tod…

Die Zeit-Dämonen hatten das Amulett zerstören wollen. War es das gewesen? War er deshalb in die Vergangenheit gerissen worden, um in diesem komplizierten Spiel mitzumischen? Sollte er wiederum verhindern, daß die Dämonen ihren Plan ausführten?

Möglich war alles. Die Eigenschaften des Amulettes, seine Fähigkeiten, Möglichkeiten und Kräfte waren längst nicht vollständig ausgelotet. Zamorra wußte wohl, wie er es einsetzen konnte und was geschah, wenn er dieses und jenes dabei tat, doch auf welche Weise die erzielte Wirkung zustandekam, war nach wie vor rätselhaft. Daran änderte auch sein Wissen nichts, wie das Amulett entstanden war.

Die Kraft einer Sonne…

Zamorra fragte sich, ob er eines Tages wirklich einmal wissen würde, was das Amulett war, was die Schriftzeichen auf ihm bedeuteten. Und - wer Merlin war. Merlin, der Unsterbliche, der Wanderer zwischen den Zeiten. Merlin, der Ahasver…

Jene Angstimpulse, die er ständig gespürt hatte, seit Nicole und er sich in der Vergangenheit aufhielten, waren jetzt erloschen. Es war, als bestände die »Todesgefahr« für das Amulett nicht mehr, als atme dieses erleichtert auf. Die Gefahr war beseitigt. Kein anderer Schluß war aus diesen Tatsachen möglich.

Zamorra sah das Amulett an, dann Nicole, die damit beschäftigt war, die Reste des von dem Dämon zerfetzten Gewandes um ihre Blößen zu drapieren. »Du…«

Er kam nicht weiter. Merlin griff ein -und handelte! Und wieder gab es eine Überraschung. Wieder handelte er anders, als Zamorra erwartet hatte. Auch jetzt war der Zauberer noch für eine Überraschung gut!

Der Professor wurde von dem Unsterblichen förmlich überrumpelt. Merlin griff einfach zu und nahm ihm das Amulett aus der Hand.

»He!«

Merlin lächelte, winkte einmal kurz und löste sich auf.

Mit dem Amulett!

»Hiergeblieben!« schrie Zamorra verblüfft. »Was soll das, Merlin, du Gauner! Laß mein Amulett hier! Du…«

Er brach ab und schlug mit der Faust in die Luft. »Das begreife wer will«, murmelte er. »Ich verstehe ihn einfach nicht. Wenn er nur einmal sagen würde, was das alles soll!«

Doch Merlin konnte ihm keine Antwort mehr geben.

Denn in diesem Augenblick setzte ein anderer Vorgang ein. Einer, mit dem weder Zamorra noch Nicole zu diesem Zeitpunkt gerechnet hatten. Ein Vorgang, den Zamorra mit dem Verschwinden Merlins und des Amuletts sekundenlang sogar für unmöglich geworden gehalten hatte. Denn nur mit dem Amulett war ihm bislang die Reise durch die Zeit möglich gewesen.

Jetzt aber… verschwanden auch sie aus dieser Epoche. Es war, als hätte es sie niemals gegeben.

***

Merlin wußte nur zu gut, was zu tun war. Er nahm das Amulett an sich und verließ die Zeitepoche des ersten Kreuzzuges. Zugleich begann er ganz aus dieser Welt zu verschwinden, drang durch eine Art Schutzfilm widerstandslos hindurch und erreichte eine andere Dimension.

Eine andere Welt…

Rot brannte eine kleine Sonne am gelben Himmel. Unter Merlins Sandalen knirschte goldfarbener Sand. Bunte Pflanzen wiegten sich im leichten Wind, der die Oberfläche eines kristallklaren, blauen Sees kräuselte. Vögel sangen.

Eine friedliche Welt!

Merlin setzte sich ln Bewegung. Hier brauchte er nicht seine Füße als Fortbewegungsmittel zu benutzen. In dieser Welt unterstützten ihn die Gesetze der Magie.

Merlin flog!

Die Arme ausgebreitet, schossen plötzlich mächtige Federn hervor, ließen seine Glieder zu gewaltigen Schwingen werden. Wie ein Adler glitt der Zauberer durch die Lüfte, kreiste ein paarmal und näherte sich dann der seltsamen Stadt, deren Silhouette am Horizont auftauchte.

Eine riesige Befestigungsmauer zog sich um die Stadt und bot damit Parallelen zu Jerusalem, die aber bei der Architektur bereits wieder endeten. Im Abstand von zwanzig Metern ragten mächtige Wehrtürme auf. Riesige Quadern bildeten die Befestigung und warfen in dem unbefangenen Betrachter die Frage auf, wie die Erbauer sie aufeinandergetürmt hatten. Waren hier jene Leute am Werk gewesen, die Stonehenge konstruierten?

Die Stadt?

Es gab keine andere in dieser Welt. Im Zentrum der Stadt stand der Regierungspalast, und in diesem herrschte Camoran, der Unsterbliche.

Merlin entsann sich an die Zukunft. In fast tausend Jahren würde Zamorra in diese Welt kommen. Er würde auf Camoran stoßen und ihn töten. Denn Camoran war sein negativer Gegenpol.

Merlin glitt tiefer, zog Kreise über dem Palast und glitt dann durch ein Fenster hinein. Niemand nahm ihn wahr. Der Schatten der Unsichtbarkeit lag über dem Zauberer von Avalon. Lautlos war sein Kommen, und unsichtbar und unhörbar bewegte er sich im Palast.

Camoran der Unsterbliche - war Zamorras Ebenbild! [8]

Und das war der Grund, weshalb Merlin seinerzeit nicht selbst in diese Welt mitgekommen war, sondern Zamorra nur den Tip gab. Das war auch der Grund, warum er sich jetzt wie ein Dieb in den Palast schlich.

Er mußte sich hüten, dem Herrscher über den Weg zu laufen. Denn er wußte, daß er Camorans Anblick nicht ertragen würde. Ein Geheimnis, ein böses, düsteres Rätsel umgab den Herrscher der stadt und der Welt. Selbst Merlin tappte in dieser Beziehung teilweise im Dunkeln. Jene, die noch über ihm standen, hatten hier ihre Hände im Spiel und er vermochte nicht ihren Bann zu durchdringen.

Er wußte nur, daß er sterben konnte, zumindest aber schwer angeschlagen würde, wenn er Camoran begegnete. Es hing mit dem Minus-Ich Zamorras zusammen, das sich in Camoran manifestiert hatte. Rein äußerlich gleichen beide sich wie eineiige Zwillinge.

Merlin glitt über die Korridore. Längst waren seine Adlerschwingen wieder zu menschlichen Armen geworden. Das Amulett, das er Zamorra abnahm, trug er in der Hand.

Er mußte es im Palast ablegen, so, daß Camoran es fand. Denn tausend Jahre später würde Zamorra es hier entdecken und an sich nehmen, weil Krul den anderen »Zeitschatten« zerstörte.

Camoran würde es finden und an sich nehmen. Mit Hilfe de? Amulettes würde er seine Macht noch erweitern und gefürchtet werden. In dieser Beziehung hatte er viel von seinem Vorfahr Leonardo de Montagne - nein, von Zamorras Vorfahr. Merlin stellte fest, daß er langsam durcheinander geriet. Die Ausstrahlung des von Camoran beherrschten Universums machte sich störend bemerkbar. Merlin mußte sich beeilen, diese Dimension wieder zu verlassen. Das Negative überwog.

Er näherte sich den Privatgemächern Camorans. Die negative Ausstrahlung wurde stärker. Erste Anzeichen von Kopfschmerz machten sich bemerkbar. Merlin wurde unkonzentriert.

Zamorras Amulett! Er mußte es hierlassen!

Camoran befand sich irgendwo in seinen Gemächern. Das erschwerte das Vorhaben des Zauberers. Je näher er dem kraftvollen Geist Camorans kam, desto gefährlicher wurde es. Die Strahlung vermochte ihn zu paralysieren.

Es geht nicht mehr! zuckte es durch sein Hirn. Der Zauberer taumelte, lehnte sich an eine Wand. Er fühlte, daß sein Unsichtbarkeitsschirm langsam zusammenbrach. Er hatte nicht mehr die Kraft, ihn zu erneuern. Irgendwann in kurzer Zeit würde er sichtbar werden.

Er ließ das Amulett fallen und wandte sich um. So schnell er konnte, eilte er davon, wie von Furien gehetzt.

Hinter ihm klangen Schritte auf. Jemand mußte den hellen, metallischen Ton vernommen haben, mit dem das Amulett auf den Marmorboden fiel. Doch Merlin wandte sich nicht mehr um. Er wußte, daß das Amulett auf jeden Fall in Camorans Hände geriet. Denn alle wertvollen Fundsachen gehörten zunächst dem Herrscher.

Die Legende von Camoran und seiner Zauberscheibe! Ein Zeitkreis hatte sich geschlossen. In rund tausend Jahren - genau 880, rechnete Merlin mit plötzlich wieder besser funktionierendem Gehirn aus - würde Zamorra auftauchen und das Amulett sich erkämpfen. Dann hatte Camorans Unsterblichkeit ihr Ende.

Merlin blieb unsichtbar. Seine Befürchtung, seine magischen Fähigkeiten teilweise zu verlieren, blieb graue Theorie.

Je weiter er sich von Camorans Gemächern entfernten, desto besser funktionierten seine Fähigkeiten wieder.

Er erreichte das Fenster, durch das er in den Palast eingedrungen war, kletterte auf die Brüstung und stieß sich ab. Weit breitete er die Arme aus, ließ sie wieder zu Schwingen werden und stieß sich kraftvoll in den gelben Himmel empor.

Immer noch war er unsichtbar und erzeugte dadurch unter den Bewohnern der Stadt keine Unruhe. Er flog eine Schleife um den Palast und entfernte sich dann in Richtung auf das Dimensionstor, durch das er gekommen war.

Nur noch eines blieb ihm zu tun.

Alle anderen Zeitkreise hatten sich geschlossen. Ein gewaltiges Planspiel war beendet, doch nicht so, wie die Dämonen es sich vorgestellt hatten. Ihr Ziel war es gewesen, Zamorra auszuschalten, sein gesamtes Team zu vernichten. Doch sie hatten nicht geahnt, gegen wen sie wirklich kämpften. Zamorra selbst war zu einer Randfigur geworden, zu einem Springer im Schachspiel. Die Dame war Merlin gewesen. Er war der eigentliche Planer und Gegenspieler Asmodis’ gewesen.

Der Zauberer lächelte verloren.

Irgendwann mochte es zur Auseinandersetzung zwischen ihnen kommen. Der Zauberer mußte zusehen, daß er am Ball blieb und keinen Zentimeter Boden verlor.

Er mußte herausfinden, wer jene anderen waren, die langsam aber sicher begannen, die Zeitlinien auszutauschen. Wer waren sie, und was beabsichtigten sie?

Irgendwann, das wußte er, würde er es herausfinden, würde die unbekannten Drahtzieher zur Rechenschaft ziehen. Er, Merlin - der Hüter der Menschheit…

***

Nach der Eroberung Jerusalems

Leonardo de Montagne atmete heftig. Die Beschwörung war schiefgegangen. Chraz und Ashran tot!

Immer noch brannten die Szenen in seinem Geist. Zamorra und Nicole, die von jenem geheimnisvollen Mann vom Opferaltar befreit wurden, der sich Merlin nannte. Montagne sah immer noch die grellen, schmetternden Blitze vor sich, die den Raum erfüllten, in die Körper der durch Leonardos Beschwörung teilweise behinderten Dämonen fuhren. Entsann sich, wie Chraz und Ashran zusammenbrachen, vergingen. Sie hatten keine Chance gegen diesen Weißmagier gehabt. Leonardo selbst hatte sie ihnen genommen. Er war vorsichtig gewesen, zu vorsichtig! Hatte sie in ihren Reaktionen eingeschränkt, um selbst sicher zu sein, daß sie sich nicht gegen ihn selbst wenden konnten. Diese Sicherheitsmaßnahme war ihnen zum Verhängnis geworden.

Seine Hände umklammerten das Amulett. Pfeifend klang der Atem des schmächtigen, bösartigen Mannes, der allein in der Kammer zurückgeblieben war. Merlin hatte ihn erstarren lassen, dann aber wieder erweckt, um sofort darauf in einer Nebelwolke zu verschwinden.

Es war düster geworden. Die Kerzen, einzige Lichtquellen des für Opferungszeremonien eingerichteten Raumes im Palast des toten Kalifen, waren erloschen. Leonardo tastete sich zur Tür, öffnete sie und trat in ein matt erleuchtetes Zimmer. Hier hauste er, hatte sich als Berater des neuen Königs von Jerusalem, Gottfrieds von Bouillon, eingerichtet, in unmittelbarer Nähe dessen quartiers.

Leonardo de Montagne ließ sich auf ein Sitzkissen fallen. Er stöhnte auf. Zamorra und Nicole! Sie waren verschwunden.

Dieser Zamorra gab ihm Rätsel auf. Es gab da eine verblüffende Älmlichkeit, nur hielt der Magier aus dem Loire-Tal Zamorras Behauptung, aus der Zukunft zu kommen, nach wie vor für eine Lüge.

Und Chraz und Ashran waren tot, vergangen. Ebenso wie der Schwarze Ritter, den Zamorras Flammenschwert erschlug.

Und… wieder entstand der Nebel.

Leonardo erschauerte. Er begann Furcht zu empfinden. Furcht vor diesem weißbärtigen, alten Mann, der über so unglaubliche Macht verfügte. Der kommen und gehen konnte wie ein Dämon und doch keiner war.

Furcht vor Merlin!

***

Merlins Gesicht schälte sich aus der Konturlosigkeit. Der Zauberer nahm diesmal nicht völlig Gestalt an, blieb ein nebulöser Schemen, der vor Leonardo in der Luft hing.

Seine Worte kamen aus der Ewigkeit des Universums zu kommen.

»Leonardo!«

Der Kopf des Magiers ruckte hoch, starrte aus flackernden Augen Merlin an. »Weiche von mir«, keuchte er erregt, »ich habe nichts mit dir zu schaffen!«

Merlin nickte. »Das ist wahr«, tönte seine Stimme. »Du hast nichts mit mir zu schaffen, und ich nicht mehr mit dir. Jetzt nicht mehr. Dein Schicksal ist dir vorbestimmt, und unsere Wege werden sich nicht mehr kreuzen.«

Leonardo sprang auf, wich an die Wand zurück. Er ließ kein Auge von der Nebelgestalt, zeigte seine Angst vor Merlins Macht jetzt offen.

»Hüte dich vor dem Pakt mit dem Bösen. Erneuere ihn nicht, jetzt, daß jene, mit denen du paktiertest, tot sind. Laß ab vom Bösen, von der Schwarzen Magie. Andernfalls wirst du rettungslos der Hölle verfallen. Ich warne dich. Du besitzt ein Amulett, das dir große Macht verleiht. Wende es nur zum Guten an.«

Damit verschwand er, löste sich auf. Er wußte, daß seine mahnenden Worte fruchtlos bleiben würden. Die Geschichte hatte es bewiesen. Und doch hatte er sich verpflichtet gefühlt, Leonardo diese Warnung zukommen zu lassen. Es gehörte zu seiner Auffassung von ethischem Verhalten, so zu handeln…

Denn er kannte Leonardos Ende. Es war fürchterlich und grausam. Erst im Tode würde Leonardo erkennen, wie sehr er gefehlt hatte. Doch dann würde es zu spät sein. Auch sein Bemühen, das Amulett seinem späten Nachfahren Zamorra zukommen zu lassen, vermochte die Schuld nicht abzutragen.

Merlin ging. Er würde Leonardo nie Wiedersehen.

Der Magier jedoch erholte sich nur langsam. Eine Zunge fuhr anfeuchtend über rissige Lippen.

»Das denkst du dir so«, keuchte Leonardo. »Nicht mit den Dämonen paktieren, dafür dir ausgeliefert sein. Oh, du ausgekochter Hund… du hast mich um Macht und Ansehen gebracht, als du die Dämonenopfer befreitest… aber nicht mit mir! Es gibt andere Dämonen, die anzurufen sich lohnt. Und mit diesem Amulett«, er drehte es in den Händen, »werden sie mir untertan sein. Ich werde sie in die Knie zwingen und über sie herrschen. Sie werden mir dienen, und ich werde unsterblich werden.«

Sein irres Gelächter hallte durch den Palast. Und wer es vernahm, fuhr erschauernd zusammen. Denn es klang, als käme es aus keiner menschlichen Kehle…

Leonardo lachte noch, als die Sonne unterging…

***

Sie materialisierten mitten in der Nacht.

Bill Fleming fuhr zusammen. Fast unhörbar drang das Summen des Alarms an sein feines Gehör. Gerade laut genug eingestellt, um ihn aus seinem leichten Schlaf zu reißen.

Mit jähem Ruck setzte er sich auf dem Bett auf, schüttelte die Müdigkeit ab wie ein nasser Hund die Wassertropfen. Immer noch sang der leise Alarm.

Der Historiker erhob sich, glitt fast geräuschlos in einen Trainingsanzug. Jemand befand sich im Château Montagne, war in diesen Augenblicken angekommen. Und niemand konnte sagen, auf welche Weise!

Bill lächelte grimmig. Er hatte in der Etage, in der Zamorra und Nicole ihre Zimmer hatten, dünne Alarmdrähte aufgespannt. Er rechnete damit, daß jene unbekannte Macht, die den Professor und seine Sekretärin entführt hatte, nicht zum letzten Mal zugeschlagen hatte. Wer einmal auf unbekannte Weise Menschen entführt, tut dies auch ein zweites Mal, besonders, wenn der nächste, der sich im Schloß aufhält, zu der gleichen Kategorie Mensch gehört wie die zuerst entführten: zu den Dämonenjägern!

Seine Planung hatte sich jetzt als berechtigt erwiesen. Jemand befand sich im Château, spukte herum und war an die Alarmdrähte geraten. Raffael Bois konnte es nicht sein; er wußte um die Anlage und war dabeigewesen, als Fleming die Drähte installiert hatte. Er konnte also nicht versehentlich hineingeraten und den Alarm auslösen.

Also war oder waren die anderen aufgetaucht. Bill preßte die Lippen zusammen. Suchend sah er sich in seinem Zimmer um. Er verzichtete darauf, das Licht einzuschalten; der durch das offene Fenster dringende Mondschein genügte ihm, sich zu orientieren. Dann sogen sich seine Blicke an dem Dämonenbanner fest, das auf dem flachen Tisch lag.

Er wußte nicht, ob es helfen würde, hoffte es aber. Mit einem schnellen Griff nahm er den Dämonenbanner an sich, zögerte einen Moment, überlegte, ob er nichts vergessen hatte, und trat hinaus auf den Korridor. Auch hier begleitete ihn das fahle Mondlicht, das durch die Fenster drang.

Kurz sah Bill auf den Schloßhof hinaus. Er lag völlig ruhig da, in geisterhafter Stille. Nur in den Ohren des Historikers sang nach wie vor der Dämonen-Alarm.

Zamorras Schlaf- und Arbeitsräume lagen eine Etage tiefer als die Gästezimmer. Bill erreichte die Treppe, glitt fast lautlos tiefer. Dann blieb er stehen, dicht an die Wand gepreßt, und lauschte.

Tappende, schleichende Schritte. Jemand bewegte sich auf dem weichen Teppich des Korridors, jedoch nicht annähernd so lautlos wie der Historiker. Bills Hand krampfte sich um den Dämonenbanner. Er hielt die Luft an.

Ein Schatten…

Der Eindringling, der sich der Ecke näherte, hinter der Bill am Fuß der Treppe stand und nicht zu atmen wagte, besaß menschliche Konturen!

Der Schatten verharrte. Er mußte zum Greifen nahe sein. Bill vernahm Atemzüge.

Ein Mensch?

Kein Meegh! Die hatte er aus der anderen Dimension noch in böser Erinnerung, aber Meeghs atmeten nicht hörbar. Sie waren wesenlose Schattenkreaturen, die sich von irgendwelchen kosmischen Strahlungen ernährten.

Wie sollten auch Meeghs auf die Erde gelangen?

Bills Muskeln spannten sich an. Der andere mußte ihn ebenfalls längst bemerkt haben, sonst hätte er sich nicht so lautlos angepirscht. Das Herz des Amerikaners pochte schneller und lauter.

Mit einem jähen Ruck schnellte er sich schließlich um die Ecke, die Hand mit dem Dämonenbanner vorgestreckt. Er prallte gegen einen menschlichen Körper, während der Alarm noch lauter sang, doch immer noch fast lautlos. Jemand keuchte unterdrückt, weil ihm die Luft aus den Lungen gepreßt wurde. Bill umklammerte den Körper des anderen und stürzte mit ihm zu Boden. Ein heftiger Hieb traf seine Rippen, und er stöhnte unterdrückt auf. Der nächste Hieb war gegen seinen Kopf gezielt, kam heran und…

Die Faust flog wieder herunter, öffnete sich. Der Lichtschein aus einem Korridorfenster fiel direkt auf ein markant geschnittenes Gesicht mit grauen Augen, die im Mondlicht seltsam blaß wirkten. Bill kannte das Gesicht.

Sein Gegner hatte auch ihn erkannt.

»Zamorra!« stieß der Amerikaner überrascht hervor. Seine Augen weiteten sich.

»Bill, altes Haus«, schrie Zamorra, nicht weniger verblüfft. »Was machst du hier?«

»Ich erschlage Schloßbesitzer, die nachts herumspuken«, gab Bill trocken zurück. »Wie kommst du hierher? Du warst verschwunden, spurlos. Was ist geschehen?«

»Ich komme direkt aus Jerusalem«, murmelte Zamorra, wuchtete den auf ihm liegenden Freund beiseite und richtete sich langsam auf. Bill blieb am Boden hocken. Sein Blick wanderte den schwach erleuchteten Korridor entlang und fiel auf Nicole Duval, die in ihrer zerfetzten, durchscheinenden Kostümierung einen äußerst reizvollen Anblick bot.

»Nicole…?«

»Ja«, kam es zurück. »Nun starr mich nicht dauernd so an, du alter Lustmolch!« Aber verärgert klang es nicht. Und dann lachte Nicole, lachte ihr silberhelles Lachen, das wie von tausend Ängsten befreit klang.

»Wir haben es geschafft«, murmelte Zamorra. »Wie kommst du denn hierher, Bill?«

Der Historiker richtete sich jetzt endlich auf, unterzog auch Zamorra einer eingehenden Musterung. Leicht runzelte er die Stirn, weil der Professor mit seinem Burnus und einem Turban recht orientalisch wirkte. Fehlt nur noch das Bärtchen, dachte Bill. »Kommt ihr von einem Kostümball?« In Stich Worten erklärte er, was geschehen war, wieso er nicht mehr in England war, sondern nach Château Montagne gekommen war.

Er berichtete von dem Diener Grohmhyrxxas, der in Nottingham sein Unwesen trieb und es beinahe geschafft hätte, Bill zu töten, fuhr fort mit dem verhängnisvollen Flugzeugabsturz, während dessen er Manuela kennenlemte, dann die Fahrt, die Anschläge im Schloß selbst…

Zamorra nickte mehrmals. Er überlegte. »Ulo - ihn kenne ich nicht, aber der Name Grohmhyrxxa ist mir ein Begriff«, sagte er. »Ein mächtiger Insektendämon, der alle paar Jahrhunderte einmal auftaucht. Er ist nicht zu töten, heißt es. Und sein Diener wurde in England aktiv…?«

»Ich glaube, es ist ein großangelegtes Vemichtungsspiel«, vermutete Bill. »Jetzt seid ihr aber an der Reihe.«

Zamorra grinste.

»Dazu brauchen wir aber nicht mitten in der Nacht hier auf dem Korridor herumzustehen. Ich glaube, ich habe einen kleinen Cognac verdient, und den gibt es nur in der Hausbar. Wollen wir?« Dabei sah er Bill und Nicole fragend an.

Nicole nickte heftig. »Aber klar, Chef«, erwiderte sie. »Wartet, ich ziehe mir nur etwas an.«

Bill sah ihr nach, während sie mit wehenden Fetzen in ihrem Zimmer verschwand. »Das ist nun wirklich nicht nötig«, murmelte er.

»Dieses eigentümliche Singen«, erklärte Zamorra. »Was ist das für ein Geräusch?«

»Der Alarm«, erwiderte der Amerikaner. »Ich erkläre es dir später.« Er bückte sich und stöpselte eines der dünnen Kabel aus, das einer der beiden - Zamorra oder Nicole - berührte hatte. Das Singen erstarb im gleichen Moment.

Nicole tauchte erstaunlich rasch wieder auf. Sie hatte sich in einen knielangen Frotteemantel gehüllt und schritt jetzt mit den beiden Freunden die Treppe hinunter in die große Halle.

Zamorra begann zu erzählen, während er den Cognac vorwärmte. Und während er berichtete, stiegen die Erinnerungen wieder in ihm auf. Gottfried von Bouillon, Vater Heinrich, Leonardo de Montagne, die Helleber… und auf der anderen Seite Kalif Achman und seine Frau Alyanah… und Merlin!

»Eine faszinierende Gestalt, dieser Merlin. Ich würde gern erfahren, was er wirklich ist. Ein Mensch scheint er mir jedoch nicht zu sein.«

Bill hob die Schultern und ließ sie ruckartig wieder fallen. »Vielleicht werden wir es nie erfahren. Aber…«

Er verstummte. Sah, wie Zamorras Gesichtsausdruck sich veränderte. Maßlos überrascht öffnete der Professor den Burnus und zog das Amulett zutage, das ihm auf der Brust hing.

»Komisch«, murmelte er. »Wo kommt das denn her?«

»Hast du es nicht mitgenommen, als du in die Vergangenheit segeltest?« fragte Bill. »Ich meine, du hättest davon erzählt.«

»Schon«, sinnierte Zamorra. »Aber als wir jetzt aus der Vergangenheit zurückkehrten, besaß ich es nicht mehr. Eine Ausfertigung besaß Leonardo, und mit der anderen ist Merlin irgendwohin verschwunden.« Er schwieg, nahm einen weiteren Schluck und fuhr dann fort: »Irgendwann in den letzten Minuten muß es materialisiert sein. Ich möchte wirklich wissen, wie das alles zusammenhängt. Diese Zeitphänomene gehen über mein Begriffsvermögen.«

Doch Bill konnte ihm auch nicht weiterhelfen. Er konnte nur die Tatsachen als solche registrieren, nicht mehr. Und diese Tatsachen halfen ihnen nicht weiter.

»Aber gut«, entschied der Professor schließlich. »Wir haben es überstanden, und ein Rätsel ist immerhin gelöst: das Rätsel der Entstehung des Amulettes. Ich trinke auf die tausend neuen Rätsel, die hinzugekommen sind! Prost!«

Klirrend stießen die Gläser aneinander.

***

Klirrend zerbrach das Glas.

Kein Blut floß; die Schnittwunden in der Hand schlossen sich sofort wieder. Dämonisches Leben ist nicht so einfach zu verletzen.

Der Fürst der Finsternis bebte innerlich. Er beherrschte sich nur mühsam. Das in seiner Hand zerbrochene Glas zeugte von seinem gnadenlosen Zorn.

»Ausgespielt«, stieß er knirschend und fauchend hervor. Eine Rauchwolke schoß aus seinem aufklaffenden Mund. Seine Augen flimmerten grell wie Diamanten, die das Sonnenlicht reflektieren. Doch es war kein Sonnenlicht, es war böse, magische Energie.

»Verloren. Der Plan ist gescheitert. Bin ich denn nur von Versagern umgeben?« keuchte der Dämon. »Die Zeitbrüder - alle drei tot, ausgelöscht von Zamorra und seinen Helfern! Oh, wenn ich Zamorra doch einmal in die Klauen bekäme…«

Mik Hansen schwieg. Der Para hielt es für besser, sich nicht zu äußern. Er fühlte sich etwas unbehaglich. Wenn Asmodis seine Anfälle von Jähzorn bekam, war es besser, so weit wie möglich von ihm entfernt zu sein.

Die Klauenhände des Dämonenfürsten öffneten und schlossen sich rhythmisch. Er stieß wieder eine Flammenwolke aus. »Und Ulo - ein Versager! Der Pilot - warum konnte er keinen anderen Anflugwinkel nehmen? Warum ist es mir nicht möglich, ausgerechnet diese Feinde zu vernichten?«

Jetzt schwieg Mik Hansen nicht mehr. »Schicksal«, sagte er trocken.

Der Kopf des Dämons fuhr herum. Finster starrte Asmodis seinen menschlichen Helfer an, der ihm seine Fähigkeiten verdankte. »Schicksal…« wiederholte er. »Aber auch das Schicksal kann man lenken.«

Hansen widersprach nicht mehr. Er hatte schon zu viel gesagt. Jedes weitere Wort würde die Wut des Dämons weiter anstacheln.

»Wir müssen sie dennoch vernichten«, keuchte der Dämon haßerfüllt. »Immer wieder fügen sie der Schwarzen Familie Verluste zu. Die Zamorra-Clique muß sterben!«

Er hob überlegend den Kopf. Dann traf der Blick seiner flammenden Augen Mik Hansen.

»Du!« zischte er.

Hansen bog den Oberkörper etwas zurück. »Ich höre, Meister«, sagte er respektvoll.

»Du wirst dir einen Plan ausdenken«, knurrte der Dämon. »Wenn ein dämonisches Supergehim allem Anschein nach nicht in der Lage ist, einen Vemichtungsplan zu ersinnen, so wollen wir sehen, wie es ein menschliches Gehirn anfängt. Merke dir: Zamorra muß sterben. Gelingt es dir nicht, rollt dein Kopf.«

Mik Hansen fuhr zusammen.

»Wie lange hab ich Zeit?« fragte er rauh.

»Nicht lange«, knurrte Asmodis. »Denke schnell und handle schneller. Du bekommst alles, was du benötigst. Tötest du Zamorra, werde ich dich zu einem Dämon der oberen Klasse erhöhen. Du wirst Macht besitzen wie nie jemand einer Art vor dir. Töte ihn.«

Mik Hansen nickte langsam.

»Ja«, murmelte er. »Mir wird schon etwas einfallen.«

Der Fürst der Finsternis wandte sich ab und rauschte davon. Mik Hansen blieb mit sich und seinen Gedanken zurück.

Vielleicht hatte Asmodis recht. Vielleicht war es nur möglich, Zamorra durch Menschen vernichten zu lassen. Gegen Dämonen war er durch das Amulett gefeit. Es mußte also ein anderer Weg beschritten werden.

Ein Dämon der oberen Klasse! Hansens Gesicht verhärtete sich. Der Gedankenleser war bereit, dafür alles zu tun, was Asmodis von ihm verlangte.

Er würde Zamorra töten.

Bald schon. Vielleicht dauerte es einen Moment, vielleicht zwei, bis die Vorbereitungen abgeschlossen waren. Dann aber würde Zamorras Todesstunde nahen. Und Mik Hansen würde vom Menschen zum Dämon werden und an Asmodis’ Seite regieren.

Dafür lohnte es sich, zu morden. Gewissensbisse verspürte er dabei nicht.

Ja, dachte er grimmig, es stimmt schon: der Wolf des Menschen ist der Mensch! Und Zamorra würde nicht einmal ahnen, daß es ein Mensch war, dem er sein Ende verdankte.

Irgendwann…

An das Schicksal eines Leonardo de Montagne dachte Hansen nicht. Er kannte ihn nicht.
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